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  Das Buch


  



  Was hält uns, wenn das eigene Leben in Gefahr ist? Nichts.

  Der internationale Bestsellerautor Markus Heitz nimmt sich in vier politischen Erzählungen gesellschaftlichen Themen sowie der aktuellen Flüchtlingsproblematik an und bringt den Leser in gewohnt unterhaltsamer, aber auch sozialkritischer Form zum Nachdenken. Als die ersten Geschichten entstanden, schrieb er noch von Fiktion - inzwischen hat ihn und unsere Gesellschaft die Realität eingeholt. Egal wie brutal und überspitzt Heitz erzählt, so ist das Leben und oft auch der Mitmensch neben uns im Handeln und Denken ungleich brutaler. 


  


  


  
    Un-utopische
  


  
    kurzgeschichtliche Streitschrift, teil-satirisch
  


  Der Nachbar


  (erweiterte Version; Original: 2008)


  Zweitausendjederzeit, Brüssel, Europaparlament, Sondersitzung des Ausschusses Entwicklung (DEVE) zur Nahrungsmittelknappheit in Zentral- und Südafrika


  Aufgaben des DEVE (Quelle: Homepage des Europäischen Parlaments, 2008):


  
    1. die Förderung, Anwendung und Überwachung der Politik der Union in den Bereichen Entwicklung und Zusammenarbeit, insbesondere:
  


  
    a. den politischen Dialog mit den Entwicklungsländern, bilateral sowie in den einschlägigen internationalen Organisationen und interparlamentarischen Gremien,
  


  
    b. die Hilfe für die Entwicklungsländer und die Kooperationsabkommen mit ihnen,
  


  
    c. die Förderung demokratischer Werte, der verantwortungsvollen Regierungsführung und der Menschenrechte in den Entwicklungsländern;
  


     2. Fragen im Zusammenhang mit dem AKP-EU-Partnerschaftsabkommen und die Beziehungen zu den zuständigen Organen;


     3. die Beteiligung des Parlaments an Wahlbeobachtungsmissionen, gegebenenfalls in Zusammenarbeit mit anderen zuständigen Ausschüssen und Delegationen.


  Ghandi King Zulu stand am Rednerpult und sah über die vielen leeren Plätze hinweg.


  Er musste nicht einmal überschlagen, um die Zahl der Zuhörer zu ermitteln, ein simples Durchzählen genügte. Er kam auf fünf von weit über fünfzig möglichen: jeweils ein Vertreter Frankreichs, Deutschlands, Spaniens, Luxemburgs und der Niederlande aus irgendwelchen sogenannten Volksparteien.


  Die meisten Menschen in den Ländern, aus denen die Abgeordneten stammten, kannten nicht mal die Namen derer, welche sie vor und für Europa vertraten. Oder wussten, was sie machten. Wie absurd manche Abstimmungen verliefen und wie widersprüchlich Politik gemacht wurde. Welcher normale Mensch kümmerte sich politisch um Europa? Brüssel war für die meisten ein abstraktes Wort ohne Inhalt. Oder sie dachten an Pralinen, Waffeln oder das Atomium.


  Ghandi King Zulu dagegen wusste sehr viel über das politische System.


  Fünf. Das war kein gutes Zeichen.


  Noch bevor er seinen Appell vorbringen konnte, fühlte er Wut in sich aufsteigen.


  Wut über die Ignoranz, über die Arroganz. Nicht mal über die Länder, die nicht erschienen waren, sondern über deren Abgeordneten, die oftmals mehr verdienten als die Staatsoberhäupter ihrer Ursprungsländer. Über die Abgeordneten, die Sitzungsgelder kassierten, ohne anwesend zu sein. Die freitags nach Hause fuhren und sich vorher mit gepackten Koffern in Anwesenheitslisten eintrugen, um noch mehr Sitzungsgelder zu kassieren.


  Ja, er hatte sich informiert.


  Nein, er hatte es nicht glauben wollen, dass Europas Vertreter sich so verhielten.


  Bis er den Saal betreten hatte.


  Fünf. Seine Finger klammerten sich Hilfe suchend an die glatt geschliffenen Pultseiten, er zwang sich zur Ruhe.


  Ghandi King Zulu, dreiundvierzig Jahre alt, gebürtiger Brite mit einem deutschen und einem englischen Pass, war Sohn eines kenianischen Einwanderers und einer indischstämmigen Britin.


  Er hatte lange warten müssen, bis er als Redner für die Organisation Ärzte ohne Grenzen vor dem Ausschuss des hohen europäischen Hauses auftreten durfte.


  Eigentlich hatte er vor dem Plenum sprechen wollen, aber man hatte ihm nur den Ausschuss zugebilligt. Als Erklärung diente der Hinweis, dass dort die Experten säßen.


  Fünf.


  Ghandi King Zulu wunderte sich, warum man bei dem sehr einfachen, logischen Thema Spezialisten benötigte. Wo jemand hungerte, musste geholfen werden. Und zwar schnell, sonst brauchte man gar nicht mehr zu helfen.


  Er hatte einen Professorentitel in Medizin, Fachgebiet Innere Medizin, einen Lehrauftrag an der Universität Cambridge und seine Abschlüsse mit summa cum laude gemacht.


  Seinen Urlaub verbrachte er immer dort, wo er in Afrika am dringendsten für Ärzte ohne Grenzen gebraucht wurde, und er spendete alles, was er nicht zum Leben brauchte, den Menschen vor Ort. Es gab eine Bibliothek, eine Nähschule, eine Grundwasseraufbereitungsanlage und eine Dorfschule, die seinen Namen trugen.


  Ghandi King Zulu sah sich nicht als notorischen Samariter, den Religion oder gesellschaftlicher Zwang dazu brachten, Zeit und Geld ins Seelenheil oder öffentliches Ansehen zu investieren.


  Aus der Kirche war er ausgetreten, weil er keinen vorgeschriebenen Gott benötigte, um glücklich zu sein und gute Taten zu vollbringen. Er benötigte nicht die Drohgebärden eines himmlischen Herrschers, um sich durch Gebete und Buße in ein angenommenes Paradies zu bringen, für dessen Existenz es keinen Beweis gab. Glauben bedeutete noch immer „nicht wissen“.


  Er hatte studiert, kannte die Werte der alten Philosophen, die ohne Gott auskamen, und einiger Religionen, die für gegenseitige Freundlichkeit sowie Freiheit plädierten. Seinen unentwegten humanitären Einsatz hängte er nicht an die große Glocke.


  Er tat, weil er es wollte. Nicht, weil man es von ihm verlangte.


  Heute jedoch musste er andere dazu bringen, etwas zu spenden. Er kam sich merkwürdig vor, um etwas zu bitten, was bei den europäischen Nationen im Vergleich zu Afrika im Überfluss vorhanden war: Nahrungsmittel.


  Ihm kam eine Liedzeile des deutschen Liedermachers Reinhard Mey aus den 70ern in den Sinn, die ihm ein Freund geschickt hatte, falls er sie in seiner Rede nutzen wollte:


  
    
      
        Das war die Schlacht am kalten Büfett
      

    

  


  
    
      
        Und von dem vereinnahmten Geld
      

    

  


  
    
      
        Geh’n zehn Prozent, welch noble Idee,
      

    

  


  
    
      
        Als Spende an „Brot für die Welt“ – hurra!
      

    

  


  
    
      
        Als Spende an „Brot für die Welt“
      

    

  


  „Sehr geehrte Damen und Herren“, sagte er und stellte sich vor und lächelte in die kleine Runde. „Ich bin von verschiedenen afrikanischen Staaten gebeten worden, in Europa vorzusprechen und um unbürokratische Hilfe zu bitten. Die Nahrungsmittellieferungen der privaten und staatlichen Hilfsorganisationen genügen nicht mehr, um die einfachen Menschen mit Grundnahrungsmitteln zu versorgen. Selbst die Brot-, Milch- und Getreidepreise in den reicheren nordafrikanischen Ländern sind horrend, sodass es schon zu heftigen Unruhen gekommen ist.“ Während er sprach, beobachtete er die Vertreterinnen und Vertreter.


  Deutschland bohrte in der Nase, aber hörte zu. Niederlande las etwas, was Zulu nicht einsehen konnte. An seinem Platz stand ein Trolley, der lange Griff war ausgezogen, ein Mantel lag darüber, als wollte er gleich aufstehen und gehen. Frankreich hatte den Laptop geöffnet und schrieb. Spanien fielen immer wieder die Augen zu, nur Luxemburg saß hellwach an ihrem Platz.


  Spezialisten sehen anders aus. Ghandi King Zulu startete voller böser Vorahnungen dennoch seine Folien, die er zum täglichen Bedarf und zum Istzustand erstellt hatte, über die Gesundheit der einfachen Menschen in Zaire, Angola und Somalia, aber auch darüber, welche Unruhen es in Algerien, in Tunesien und sogar Ägypten sowie Südafrika gegeben hatte, da viele Flüchtlinge vor dem Hunger aus Zentralafrika nach Süden und Norden zogen. Völkerwanderungen. Exodus überall, auf der Suche nach dem Gelobten Land. Dem besseren Land.


  Er verzichtete auf reißerische Fotos mit verhungerten Menschen und weinenden Kindern. Jeder Europäer kannte sie und war mittlerweile abgestumpft.


  Seine Zahlen sollten überzeugen, durch unbestechliches, rechnerisches Grauen. Nüchterne Zahlen, die Tragödien schrieben.


  Dagegen setzte er die Zahlen der Hoffnung, Tonnen an Soforthilfe, mit der Leben gerettet werden konnten.


  „Der Welternährungsgipfel der UN hatte im Jahr 2008 festgeschrieben, dass bis 2015 die Zahl der Hungernden um die Hälfte reduziert sein muss“, kam er zum Ende seines appellierenden Vortrags, ohne den Blick von seiner Rede zu heben. „Milliarden von Euro sollen dazu bereitgestellt werden. Während diese noch gesammelt werden, sterben in Afrika Menschen. Tausende jeden Tag. An den Folgen des Hungers. Ich bitte Sie daher dringendst, die notwendigen Tonnen an Nahrungsmitteln schon jetzt bereitzustellen. Wir steuern auf eine Katastrophe zu, die Menschen zum Äußersten bringen kann.“ Er hielt einen Moment inne. „Bitte, Europa, helfen Sie Afrika! Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.“


  Er hatte sich in seinen Vortrag, an dem er einen Monat lang gefeilt hatte, immer mehr hineingesteigert.


  Das einsame Klatschen ließ ihn sich umschauen.


  Spanien war eingeschlafen, das Kinn auf die Handballen gestützt. Frankreich hackte noch immer auf die Tastatur ein, Deutschland telefonierte. Luxemburg war es, die begeistert geklatscht hatte. Holland war in der Zwischenzeit gegangen. Es war ja Freitag.


  Ghandi King Zulu wollte noch nicht gehen. Er fühlte, dass es größerer Überzeugung bedurfte. „Wenn es noch Fragen gibt?“


  Deutschland hob zögernd die Hand. „Verstehen Sie die Frage richtig, Herr Zulu. Wir sind auch bereit, einige Tonnen Nahrung und Wasseraufbereitungsanlagen zur Verfügung zu stellen. Aber woher sollen wir denn Ihrer Meinung nach das viele Essen für sämtliche Brennpunkte nehmen?“


  Zulu lächelte nachsichtig. „Wie ich in meinem Vortrag ausführte, lagern die Streitkräfte Europas immense Vorräte an konservierten Nahrungsmitteln, von Trockenmilch bis Dosenbrot. Gleichzeitig werden die Mannstärken der Heere immer weiter verkleinert. Das sind tote Rationen. Bevor man sie wegwirft, sollten sie besser dorthin gelangen, wo sie gebraucht werden. Das wäre nur ein Ansatz von vielen.“


  „Vertragen denn Afrikaner Schwarzbrot?“, fragte Luxemburg spontan und errötete, weil sie merkte, dass ihre Frage mindestens komisch war.


  Zulu tat ihr den Gefallen, sie richtig zu deuten. „Sicherlich ist es nicht die Standardnahrung beispielsweise in Somalia, aber die Verdauung wird sich anpassen. Hauptsache, der Magen bekommt etwas zu tun, denken Sie nicht?“


  „Und wenn wir die Nahrungsmittel runtergeflogen haben, was dann?“, warf Frankreich über den Rand des Laptops hinweg ein. „Es wird reichen bis zur nächsten Hungersnot, oder? Die afrikanischen Staaten müssen bessere Vorsorge für solche Fälle treffen. Ich meine, es trifft die Staaten nicht unvorbereitet. Meistens sieht man das Elend ja kommen. Silospeicher sind eine nützliche Erfindung.“


  Zulu atmete tief ein. „Ich verstehe, was Sie meinen, und kann Ihnen versichern, dass die afrikanische Bevölkerung liebend gerne Vorsorge treffen und himmelhohe Speicher bauen würde“, gab er zurück und klang harscher als geplant. „Wenn sie etwas hätte oder es keinen Krieg gäbe, der sie von den Feldern treibt.“


  „Es gibt afrikanische Länder, bei denen es funktioniert“, erwiderte Frankreich schnippisch. „Man muss eben haushalten mit dem Getreide. Dann kann man auch einen Teil wieder aussäen und ernten.“


  „Sie wollen mir und den Millionen afrikanischer Bauern nicht ernsthaft erklären, wie man Landwirtschaft betreibt? Ich denke nicht, dass sie zu blöd zum Anpflanzen sind“, entgegnete er scharf. „Zum einen unterstützen internationale Regierungen afrikanische Despoten oder Pseudodemokraten mit Geldern und wundern sich dann, warum von der ausgezahlten Entwicklungshilfe nichts ankommt. Zum anderen subventioniert Europa die eigenen Bauern, wenn es um den Export geht. Billiges Getreide aus Europa vernichtet die Preise in Afrika und zerstört jeglichen Anreiz, dass ein normaler Landwirt in Afrika etwas anbaut. Das gleiche Spiel wird bei Fleisch betrieben. Das wissen Sie doch sehr genau!“


  „Unsere Subventionen müssen sein, sonst können unsere Bauern mit dem internationalen Markt nicht mithalten“, kam es sofort von Deutschland.


  Zulu merkte, dass aus dem speziellen Thema eine Grundsatzdiskussion wurde.


  Von ihm aus sehr gerne. Er war vorbereitet.


  „Subventionen sind in dieser Form Unsinn. Subventionen verzerren sämtliche Marktregeln der Wirtschaft. Es gibt genügend Experten, die sagen: Deutschland sollte sämtliche landwirtschaftlichen Betriebe auf Bio umstellen und nur noch Deutschland beliefern. Komplettversorgung mit gesunden Lebensmitteln zu vernünftigen Preisen.“


  „Wenn das alle machen würden, gäbe es kaum noch Überkapazitäten für den Export. Dann könnten wir Afrika jetzt nicht mit unserem Getreide aushelfen“, merkte Frankreich an.


  „Falsch! Denn die europäischen Erzeugnisse blieben in Europa. Afrika hätte schon lange seinen eigenen Anbau hochziehen können und wäre in der Lage, sich selbst zu helfen.“ Zulu sah Unverständnis. „Sie wollen ein Beispiel für weitere sinnlose Subventionen? Gut: Tabak. Die EU bezahlte europäischen Tabakbauern eine Milliarde Euro im Jahr, im Jahr, um gegen ausländische Ware mithalten zu können. Gleichzeitig will die EU das Rauchen verbieten und die Gesundheit der Menschen fördern. Wo ist da die Logik? Warum nicht gleich die Subventionen für Umschulungsmaßnahmen der europäischen Tabakbauern nutzen und auf den Feldern etwas Unschädliches, Nachhaltiges in Bioqualität anbauen?“


  „Zurück zum Thema“, sagte Deutschland unwirsch. Man sah ihm und allen anderen Abgeordneten an, dass es keinen Spaß machte, mit dem selbst fabrizierten Unsinn konfrontiert zu werden. Weil es die Wahrheit war. „Es geht um Afrika und nicht um EU-Politik.“


  „Richtig“, sagte Frankreich, nun wieder tippend. „Auch Frankreich wird einige Tonnen zur Soforthilfe bereitstellen, das habe ich mit meiner Regierung bereits abgesprochen.“


  Zulu nickte. „Das ist sehr schön, und ich bin dankbar dafür. Aber Afrika benötigt die Gesamthilfe Europas, nicht die einzelner Länder.“


  „Wir können das nicht entscheiden. Dafür sind wir nicht das passende Gremium“, sagte Deutschland. „Wir können nur Empfehlungen aussprechen.“


  „Dann empfehlen Sie das bitte dem Plenum!“, sagte Zulu und fühlte sich zunehmend ohnmächtiger. Es nahm kafkaeske Züge an, im europäischen Parlament zu sprechen und Hilfe zu erwarten.


  „Wir haben Afrika doch schon was geschickt. Nehmen Sie Simbabwe …“, sagte Luxemburg.


  Zulu lachte auf und flüchtete in Sarkasmus. „Entschuldigen Sie bitte, aber in dem Land bekommt die einfache Bevölkerung gar nichts von dem, was Sie dorthin schicken. Weder Geld noch Lebensmittel. Und lassen Sie mich hinzufügen: Schade, wirklich schade, dass Simbabwe kein Öl oder ein Terroristennetzwerk besitzt. Sonst wäre es schon lange im Namen der UNO, der NATO, der USA oder vielleicht der Russen, was mal was Neues wäre, befreit worden. Tschetschenen in Simbabwe sind aber zu unwahrscheinlich. Was wäre wohl los, wenn der Präsident Al Kaida oder den IS unterstützte?“


  Nun empörten sich alle. Außer Spanien, das schlief immer noch.


  Zulu war in Rage. „Sage ich denn etwas Falsches? Zählen Sie die Länder, wo Menschenrechte mit Füßen getreten werden, wo gemordet und gefoltert wird, wo vor laufender Kamera tausendfaches Unrecht geschieht und dann, meine Damen und Herren, zählen Sie nach, wohin sich die Heere der Welt oder eines großen Landes zur Rettung in Bewegung gesetzt haben.“ Er hob den Zeigefinger. „Nordkorea? Immer noch ein Unrechtsland!“ Der Mittelfinger schnellte nach oben. „Simbabwe? Tausende umgebracht, und nichts ist passiert.“ Der Ringfinger folgte. „Sierra Leone – Kinder sterben in den Minen, und dennoch werden die Diamanten auf der ganzen Welt gekauft. Erzähle mir keiner, dass die Geheimdienste und zivilisierten Länder nichts davon wissen!“ Er hob beide Arme in die Luft. „Ich habe nicht so viele Finger, wie es Länder gibt, in denen man auf der Stelle einmarschieren müsste, um die Menschenrechte durchzusetzen! Aber wo sind sie, die großen Freiheitsverteidiger der Welt?“


  Europa lachte ihn übertrieben aus. Es war das Lachen, wie man es aus Fernsehübertragungen kannte: laut, geschauspielert, falsch und provozierend. Das bis eben schlafende Spanien schrak zusammen und öffnete die Augen.


  „Europa engagiert sich in Afrika nicht“, rief Ghandi King Zulu und sah den Saaldiener auf sich zukommen, „weil das Mittelmeer euch von Afrika trennt! Auf dem Balkan, in Serbien, in Bosnien, habt ihr eingegriffen, weil ihr Angst hattet, die Unruhen und Morde würden ein Feuer entfachen, das sich bis zu euch durchbrennt und Italien und Österreich erfasst! Kaum ging es in Georgien los, waren alle da, wollten vermitteln und ihre Meinung sagen. Oder im Krimkonflikt zwischen der Ukraine und Russland.“ Zulu senkte die Stimme. „Verzeihen Sie mir meine lauten Worte. Aber es ist die Wahrheit. Ich flehe Sie nochmals an: Unterstützen Sie Afrika! Lesen Sie meine Aufstellungen und lassen Sie Ihre Regierungen von meinem Anliegen wissen.“ Er sah Spanien an. „Europa fühlt sich wegen des Meeres sicher, auf dessen afrikanischer Seite Flüchtlinge in Nussschalen steigen und beim Versuch ums Leben kommen, ins Paradies zu gelangen. Wenn eines Tages ein zweiter Moses kommt und das Volk ins Gelobte Land führt, wird es gefährlich.“


  Durch das Gelächter hörte er Spanien herablassend sagen: „War das eine Drohung, Herr Zulu?“


  „Nein“, antwortete er ruhig, sammelte seine Unterlagen ein, schaltete das Mikrofon aus und trat vom Pult weg, bevor ihn der Saaldiener mit Gewalt entfernen würde. „Eine letzte Hoffnung“, murmelte er unhörbar.


  Die brauchte Afrika dringend.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, drei Meilen vor der Südküste Siziliens, an Bord der Mari


  Es war nicht unbedingt das, was man einen heftigen Sturm nannte, der an diesem frühen Abend auf dem Mittelmeer tobte.


  Der Südwind trieb die Wellen vor sich her, die sich mit recht hoher Geschwindigkeit, aber ohne sich weit aufzutürmen, bewegten.


  Capitano Ernesto Panna stand auf der Brücke des Küstenwacheschiffs und trank einen Cappuccino. Die Mannschaft hatte ihm zum Geburtstag eine Profi-Kaffeemaschine geschenkt, und sie lief nun ununterbrochen. Niemand an Bord war wacher als der Kommandant der Mari.


  Einer der Offiziere, die ihre Schicht im Kommandostand schoben und die Instrumente immer im Auge behielten, sah auf den Radarschirm. „Capitano, ich habe hier was. Sieht aus wie einer der üblichen Seelenverkäufer.“


  „Bei dem Wetter?“ Panna nippte an seinem Cappuccino. „Prüfen Sie, ob es kein Wellenecho ist.“


  Der Mann drückte auf verschiedenen Tasten an dem Gerät herum.


  Laut prasselte der Regen gegen die Fenster der Brücke, die Scheibenwischer schufen sekundenkurze Klarheit auf dem Glas, ehe sich die Tropfen dagegenwarfen und die Dunkelheit zum Verschwimmen brachten.


  Es fiepte mehrmals.


  „Capitano, ich habe jetzt sieben Meldungen auf dem Schirm“, rapportierte die Wache am Radar. „Sie sind etwa eine Meile von uns entfernt. Sie sind im Schutz des Containerschiffs gekommen. Es hat unsere Signale gestört.“


  „Die müssen doch gesehen haben, dass die Seelenverkäufer an ihnen hängen.“ Panna trank seinen Cappuccino leer. Seelenverkäufer. Eine bessere Bezeichnung für die fragilen Boote, die mehr Wracks waren als alles andere, konnte es kaum geben. Die verzweifelten Leute zahlten mehrere Tausend Euro für die Fahrt mit unsicherem Ausgang. „Sieben, ja?“


  Es fiepte, und der grüne Monitor hatte neue Punkte bekommen.


  „Ich korrigiere: fünfzehn“, sagte der Mann aufgeregt. „Siebzehn … nein, einundzwanzig …“


  „Porca miseria!“ Panna griff nach dem Hörer und nahm den Kontakt zur Station an Land auf. „Hier Korvette Mari, Capitano Panna. Wir haben Ortungen, mindestens zwanzig Seelenverkäufer, die auf die Küste zuhalten. Sie müssen sich an ein Containerschiff gehängt und es als Schutz gegen unser Radar benutzt haben.“ Er winkte einer Wache zu, dass sie ihm den nächsten Kaffee brachte, dieses Mal einen doppelten Espresso. Er musste wacher sein. „Ich brauche Verstärkung. Die Mari kann unmöglich so viele Menschen aufnehmen. Der Sturm wird an Intensität vielleicht noch zunehmen und …“ Er lauschte. „Überall?“ Er wechselte einen Blick mit dem ersten Offizier neben sich. „Wir haben überall Seelenverkäufer entlang der Südküste? Porca miseria!“ Panna legte auf. „Beide Maschinen volle Kraft voraus, Ruder hart Steuerbord. Wir fangen das erste Boot ab und sehen zu, dass wir die anderen so gut es geht abdrängen können.“


  „Siebenunddreißig …“, meldete der Mann am Radar entsetzt. „… Zweiundvierzig.“


  „Eine Invasion“, sagte der Erste Offizier und wurde bleich. „Die Seelenverkäufer haben sich abgesprochen und landen gleichzeitig!“


  „Ja. Sieht so aus. Die Station hat mir gemeldet, dass sie identische Meldungen auch von anderen Küstenwacheschiffen bekommen hat.“ Er ließ die Mari in Alarmbereitschaft versetzen und die Bordgeschütze klarmachen. „Nur für alle Fälle“, sagte er zu seinem Ersten Offizier und nahm den Espresso entgegen.


  „Ist das jetzt eine Invasion oder nicht?“, hakte der Mann nach.


  Panna lachte. „Ich denke nicht, dass halb verhungerte Afrikaner eine Gefahr für Italien bedeuten.“


  „Fünfundfünfzig“, kam die Radarmeldung.


  Der Erste Offizier machte einen Schritt nach vorne. „Capitano! Wenn jeder Kahn mit hundert Mann besetzt ist, dann …“


  „Ich weiß. Wir werden sie nicht aufhalten.“ Panna stellte sich neben den Monitor und starrte auf die Punkte, die mit jedem Kreis des hellen Lichtstrahls zahlreicher wurden. Die eingeblendete Zahl der erfassten Objekte stand bei „77“.


  „Meine Güte“, stöhnte der Erste Offizier auf.


  Panna lehnte sich nach vorne und tippte auf das Symbol, das für das Containerschiff stand. „Den schnappen wir uns. Er muss etwas gewusst haben. Ich denke, dass sie sich darin versteckt haben und die Boote nach und nach zu Wasser lassen.“


  Die Mari nahm Fahrt auf und verfolgte das Containerschiff. Dabei passierte sie die afrikanische Armada und fuhr schließlich mit halber Kraft mitten durch sie hindurch, um sich einen Eindruck zu verschaffen.


  Panna stand am Fenster, eine Hand hielt den Espresso, die andere die Untertasse, während die Boote vorbeizogen.


  Es waren inzwischen zweihundertsiebenundvierzig, von Schlauchbooten bis zu kleinen Fischerkähnen, alle bis an die Bordkante mit Menschen beladen.


  Jedes Gefährt, das über die Wellen torkelte oder souverän ritt, hatte als Zeichen seiner Friedfertigkeit eine weiße Fahne gehisst oder am Bug befestigt. Sie zogen rechts und links an der Marivorbei. Das Meer wimmelte von ihnen.


  Panna stellte die Untertasse ab und nahm das Fernglas.


  Die schwarzen, dunkel- und hellbraunen Gesichter, die er dicht vor Augen hatte, sahen glücklich und zuversichtlich aus. Viele von ihnen lachten, andere von ihnen fürchteten sich vor dem wirbelnden, wogenden dunklen Wasser.


  Etwas suchte der Capitano vergebens: Waffen.


  „Sie sind alle unbewaffnet“, sagte er dem Ersten Offizier erleichtert. „Melden Sie das der Station. Es gibt keine Anzeichen für gewalttätige Absichten. Aber die Bürgermeister der Küstendörfer sollten unbedingt informiert werden. Es darf nicht zu Blutvergießen kommen.“ Panna schwenkte die geschliffenen Linsen nach rechts und nach links.


  Die Schar der Boote und Kähne wollte einfach nicht kleiner werden. Ohne den Einsatz der Armee würden sie die Menschenflut nicht unter Kontrolle bringen.


  „Capitano“, rief der Erste Offizier. „Die Station meldet, dass die Regierung bereits eine Sondersitzung einberufen hat.“


  Panna sah die Umrisse des Containerschiffs größer werden. „Bereit machen zum Entern“, sagte er.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Malta, Valletta (Hauptstadt)


  Mitschnitt aus dem Funkverkehr zwischen dem Frischwasser-Tankschiff Aqua und der Hafenmeisterei (Hm)


  Aqua: Passt mal auf. Wir haben Schwierigkeiten mit der Steueranlage.


  Hm: Ist das ein Problem?


  Aqua: Geht so. Der Kahn ist schwer zu manövrieren. Gibt es eine Möglichkeit anzulegen, wo weniger Schiffe sind? Sonst machen wir noch was kaputt.


  Hm: Nee.


  Aqua: Dann erklärst du aber, warum der Hafen eine neue Kaimauer braucht und die Anlage für die Frischwasseraufnahme im Eimer ist. Los, gebt uns einen Platz, wo es ruhiger ist. Schlepper können uns ja zu den Tankanlagen ziehen.


  Hm: Okay, von mir aus. Position wird elektronisch übermittelt, der Lotse weiß Bescheid.


  Aqua: Alles klar. Over.


  Hm: Nein, Stopp. Gib ihn mir mal.


  Aqua: Wen?


  Hm: Den Lotsen. Ich sage es ihm selbst, er kennt sich ja gut genug aus.


  Aqua: Der ist gerade auf dem Klo.


  Hm: Okay, dann warte ich so lange.


  Kurze Stille.


  Hm: Aqua, euer Tiefgang, der ist nicht korrekt, sehe ich gerade. Habt ihr zu wenig Wasser dabei?


  Aqua: Uns ist ein Tank leer gelaufen.


  Hm: Warte mal, ich habe gerade die Markierungen an eurem Bug gezählt, und wenn ich mich nicht vertan habe, seid ihr so gut wie leer! Was soll das denn?


  Aqua: Ist nicht so einfach zu erklären. Geschrei im Hintergrund, jemand ruft deutlich auf Maltesisch „Überfall“.


  Hm: Was ist denn bei euch los?


  Aqua: Blinder Passagier, den wir geschnappt haben. Nix Wichtiges.


  Hm: Klang für mich aber wie der Lotse. Das war doch Maltesisch!


  Aqua: Nee, war er nicht. Ich melde mich wieder, sobald wir angelegt haben. Zehn Minuten später.


  Hm: Tankschiff Aqua, bitte melden.


  Aqua: Was gibt es?


  Hm: Wo ist der Lotse? Ihr habt angelegt und die Gangway und die Rampe ausgelegt, ohne uns zu informieren. Was wird das? Die Schlepper warten … Scheiße, was ist das denn? Was machen die ganzen Leute da?


  Aqua: Lacht. Keine Angst. Das sind ein paar Nachbarn, die sich ein bisschen Zucker borgen wollen.


  Hm: Das hört ja gar nicht mehr auf! Wie viele Afrikaner habt ihr mitgebracht? Seid ihr verrückt geworden?


  Aqua: Also, wenn ich richtig gezählt habe, dann waren das siebentausend. Ungefähr. Können auch ein paar mehr sein. Wenn das zweite Tankschiff anlegt, sind es etwa fünfzehntausend.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, UN Hauptquartier, New York


  Ghandi King Zulu hatte seinen nächsten Auftritt vor sich.


  Dieses Mal jedoch vor einem Plenum.


  Vor einem Plenum, das ihn anhören musste, nachdem nun Tatsachen geschaffen worden waren.


  Ein Saaldiener kam auf ihn zu. „Mister Zulu? Sie sind an der Reihe.“


  Er atmete tief durch, prüfte den Sitz von Sakko und Krawatte, dann betrat er das Plenum der UN-Vollversammlung.


  Die Augen der Welt ruhten endlich auf ihm und damit auf seinen Belangen. Zwangsweise.


  Aber das spielte für ihn keine Rolle. Afrika hatte sich Gehör verschafft, nachdem die Appelle jahrelang verhallt waren, die Tränen übersehen und die Toten nur bedauert worden waren.


  Er wurde zum Rednerpult geleitet, es gab ein neues Glas und frisches Wasser für ihn.


  Noch bevor er etwas sagte, wurde er vom Präsidenten der Vollversammlung angesprochen. „Mister Zulu, danke, dass Sie nach New York gekommen sind, um als Vermittler tätig zu sein.“


  „Er ist der Anstifter“, rief der Vertreter Italiens erbost und bekam Applaus von Frankreich, Griechenland, Malta, Monaco und Spanien. „Ihm verdanken wir die konzertierte Aktion! Man sollte ihn festnehmen, anstatt ihn anzuhören!“


  Zulu blieb gelassen und erhob mit der Erlaubnis des Sitzungspräsidenten die Stimme. „Ich bin kein Anstifter. Ich bin der Mann, der die friedliche Demonstration initiiert hat. Die Afrikaner, denen es schlecht geht, haben vom Recht Gebrauch gemacht, dagegen zu protestieren. Vorläufig unbefristet.“


  „Demonstration kann man das wohl kaum nennen!“, schrie Italien. „Ganze Landstriche in Sizilien und Süditalien sind besetzt, Sardinien ist beinahe vollständig okkupiert. Das ist ein Kriegsakt!“


  „Eben“, rief Malta. „Unsere Insel ist nicht mehr in unserer Hand.“


  „Wir fordern den sofortigen Rückzug von folgenden unserer Inseln“, bat Griechenland und setzte an, eine Liste vorzulesen, wurde aber von Frankreich unterbrochen.


  „Wir verstehen den Willen nach Freiheit und einem guten Leben“, sagte die Grande Nation. „Wer, wenn nicht wir? Aber es darf nicht sein, dass Korsika besetzt ist! Ebenso insistieren wir auf dem Rückzug aus Monaco.“


  Zulu ließ die Wortmeldungen auf sich niedergehen und schaute freundlich zu jedem einzelnen Sprecher.


  Dann sagte er: „Verstehen Sie die Demonstranten auf Ihren Inseln und in Ihren Ländern als Abordnung des afrikanischen Volkes, das um Hilfe bittet. Gegen den Hunger, gegen die Ungerechtigkeit in ihren Heimatländern. Die Völker der Welt müssen eingreifen, um die Menschenrechte auf dem Kontinent durchzusetzen, nachdem unter anderem die Kolonialisierung durch die westliche Welt ihnen diese genommen hat.“


  „Wenn es eine Demonstration sein soll, wurde sie aber nicht angemeldet“, sagte Deutschland, bemüht, bei dem Vergleich zu bleiben.


  „Sie wäre wohl nicht genehmigt worden“, konterte Zulu. „Ähnlich wie damals bei den Demonstrationen in Leipzig 1989. Wo wäre die Freiheit und Vereinigung Deutschlands, wenn sich alle an die Regeln gehalten hätten?“


  „Das kann man überhaupt nicht vergleichen“, rief Italien. „Die DDR war ein sozialistischer Unrechtsstaat, der …“ Er verstummte.


  „Sie wollten eben sagen, dass die Menschenrechte dort nicht geachtet wurden, richtig?“, fragte Zulu. „Damit wären wir wieder beim Thema.“ Er hob den Kopf, ohne Angst oder Demut oder Unterwürfigkeit in den Augen. „Jahrelang war Afrika Europa gut genug, um es auszuplündern. Jetzt verlangt es Unterstützung in Zeiten der Not. Wir haben uns erlaubt, ein Mittel zu ergreifen, um Aufmerksamkeit zu schaffen. Mehr nicht. Aber wir werden so lange für diese Aufmerksamkeit sorgen, bis uns geholfen wird. Die Boatpeople sind ohne Waffen gekommen, mit weißen Fahnen in die Häfen eingelaufen und friedlich auf die europäischen Mitmenschen zugegangen. Wir haben nicht ein einziges Mal Gewalt ausgeübt. Im Gegenteil, wir wurden von manchen Einheimischen beschimpft und angegriffen. Es hat Tote auf unserer Seite gegeben, ohne dass es einen Grund für das Morden gegeben hat.“


  „Im Anschluss wird der Sicherheitsrat tagen und entscheiden, ob diese Menschen eine Gefahr darstellen oder nicht“, sagte Italien grollend. „Und ich kann Ihnen sagen, Mister Zulu, dass wir dafür stimmen werden, mit militärischer Härte gegen die illegalen Störenfriede vorzugehen.“ Zulu blieb gelassen. „Sehen Sie, ich habe in jedem europäischen Land Brüder und Schwestern im Geiste, die mir helfen werden, mir auch dort Gehör zu verschaffen, wo es keine Demonstranten von uns gibt.“


  „Oh, das klingt aber mehr nach einem terroristischen Netzwerk“, rief Spanien aus.


  „Nein. Und wenn Sie meinen persönlichen Hintergrund kennen würden, wüssten Sie das auch“, verbesserte ihn Zulu sofort. „Wir wissen, dass kein Land der Welt mit Terroristen verhandeln würde. Mit uns dagegen schon. Es ist an der Zeit, um Aufmerksamkeit zu kämpfen, und da keine andere Möglichkeit bleibt …“


  Der Präsident lehnte sich nach vorne. „Mister Zulu, wir haben verstanden, dass Sie noch weitere Aktionen in die Wege leiten könnten, von Skandinavien bis sonst wo. Was sind Ihre Forderungen, damit sich die Menschen wieder nach Afrika zurückziehen?“


  Zulu nahm eine Mappe aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch. Er gab der Saaltechnik ein Zeichen, und ein Beamer warf die Forderungen auf die Leinwand. Jeder Monitor bekam die gleiche Einspielung. Es begann mit dem Ende der Subventionen bis hin zu einem Plan zur Belebung der afrikanischen Landwirtschaft.


  „Eine Utopie!“, rief Belgien. „Das wird niemals gelingen. Dazu müssten Sie die Unterstützung der jeweiligen afrikanischen Landesregierungen haben.“


  „Viele der aufgelisteten Länder sind dazu bereit. Manche Staatsmänner müssen erst davon überzeugt werden, ihre eigenen Bewohner nicht länger wie Sklaven zu halten“, erwiderte Zulu gelassen. „Das wäre dann ebenfalls ein Thema für den Sicherheitsrat. Aber die modernen westlichen Armeen haben leichtes Spiel mit den Kettenhunden der Despoten. Es wird leichter sein als jeder Krieg, der bisher geführt wurde. Die Menschen warten auf ihre Befreiung! Wie die Deutschen damals auf die Befreiung von den Nazis.“


  Deutschland lachte auf, was niemand genau zu deuten wusste.


  Der Präsident lächelte verkrampft. „Mister Zulu, wie stellen Sie sich das vor? Sie organisieren eine friedliche Invasion und glauben allen Ernstes, dass wir Ihretwegen einfach so das Weltgefüge ändern können? Dass Truppen sich in Bewegung setzen und in eine Auseinandersetzung marschieren?“ Er faltete die Hände und wartete ab.


  Zulu atmete tief ein. „Ja, das glaube ich. Weil es endlich an der Zeit ist, dass etwas getan wird. Wenn nicht heute, wann dann?“


  „Sie nennen es Demonstration. In meinen Augen ist es Erpressung.“ Der Präsident sah ihm in die Augen.


  „Und was die Mehrheit der Welt mit Afrika macht, ist gezielte Ausbeutung, die gegen die Menschenrechte verstößt. Wirtschaftliche Sklaverei! Was wiegt schwerer?“, gab er zurück. „Tatsache ist, dass sich die Demonstranten nicht eher bewegen werden, bis mindestens fünfzig Prozent unserer Forderungen in die Tat umgesetzt sind und der Rest beschlossen wurde.“


  „Wir werden den Besatzern gar nichts geben!“, rief Italien wütend. „Sollen sie doch verhungern! Dann werden wir die Leichen ins Meer werfen.“


  „Wo sie verhungern, das ist den Verzweifelten egal. Aber sie sterben dieses Mal vor Dutzenden Kamerateams und vor unzähligen Smartphones, welche die Bilder der Sterbenden in die Welt senden. Das Internet wird das Elend zeigen, in den sozialen Netzwerken werden die Menschen diskutieren und sich aufregen und verlangen, dass zum Wohl der Menschen gehandelt wird. Es ist kein anonymer Ort mehr, irgendwo in Afrika, an dem die Menschen zugrunde gehen, sondern sie verenden wie Vieh im fetten, reichen Europa. Im Burghof, mitten in einem Fest des Überflusses und nicht mehr jenseits des Wassergrabens!“


  England meldete sich zu Wort. „Mister Zulu, als Ihr Landsmann warne ich Sie: Wir betreiben hier Politik. Das bedeutet, jeder macht abwechselnd einen Schritt auf den anderen zu. Geben und nehmen.“


  „Afrika hat genug gegeben und hingenommen.“ Zulu zeigte auf die Einblendung. „Sie kennen meine Forderungen, die ich im Namen der Unterdrückten und Hungernden des ganzen Kontinents stelle. Haben Sie ein Einsehen und beweisen Sie, dass die Worte von Hilfe, von Menschenrechten keine hohlen Phrasen sind.“


  Der Präsident richtete sich auf. „Schön, Mister Zulu. Ich tue Ihnen aber keinen Gefallen, wenn ich abstimmen lasse, ob die UN-Vollversammlung gewillt ist, die Forderungen der Demonstranten anzunehmen.“


  Bei der folgenden Abstimmung, die offen getätigt wurde, stimmten 74 Prozent dagegen, die Forderungen anzuerkennen. Nur einige arme afrikanische Länder waren dafür.


  Zulu musste mit anhören, wie Libyen und andere nordafrikanische Staaten ankündigten, die aus Afrika Geflüchteten nicht mehr an die Küsten zu lassen. Sie hätten entweder keine Papiere besessen oder ihnen sei die Staatsbürgerschaft aberkannt worden.


  Wohin sandte man Staatenlose? Die Flughäfen würden bald überquellen vor Verzweifelten.


  Zulu sah, dass man sich in Nordafrika Gedanken zum eigenen Schutz gemacht hatte.


  Dagegen protestierten vor allem Spanien, Italien und Frankreich, doch das interessierte die Nordafrikaner nicht. Sie hatten eine Möglichkeit gefunden, sich der Ärmsten zu entledigen und den Gestank der Verwesung nach Europa zu bringen. Und ihn dort zu lassen.


  Zulu nahm sein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer.


  „Was tun Sie, Mister Zulu?“, erkundigte sich der Präsident.


  „Ich setze meine Demonstrantenführer in Kenntnis, dass sie nicht gehen sollen.“ Zulu sah zu Italien. „Wir sitzen es aus und sterben dabei. Die Welt kann nicht länger wegsehen.“


  Italien schäumte vor Wut.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Italien, in der Nähe eines kleinen Küstendorfs


  Vor Signore Adolphos Zehen lag ein kleines Mädchen am Strand, geschätzte acht Jahre, dunkelbraune Haut, kurze grüne Hose, blaues Shirt. Es schlief im Sand. Und es war alleine.


  Der alte Mann starrte auf es nieder und dachte an die Robbenjagd, die er aus dem Fernsehen kannte.


  Er hielt seine Angel in der einen Hand, den Eimer mit dem Knüppel darin in der anderen. Das runde Holzstück brauchte er normalerweise, um Fische zu töten, bevor er sie ausnahm.


  Es würde sich auch eignen, um dem Mädchen den Schädel einzuschlagen und es zurück ins Meer zu werfen.


  Er sagte sich: Das Meer würde die kleine Leiche gar nicht bemerken. Es wäre ein Stück mehr in dem großen Wasserleib, und die Fische würden es fressen; und das Salzwasser würde es auflösen; und die Überbleibsel würden auf den Grund sinken, zu den anderen, die es von Afrika nicht herübergeschafft hatten.


  Aber das Mädchen hatte es geschafft.


  Adolpho rührte sich nicht, hielt die Angel und den Eimer. Seine braunen Augen blieben auf das Kind gerichtet, an dessen nackte Füße die schwappenden Wellen heranreichten.


  Er dachte an die vielen Flüchtlinge, die bereits rings um sein Dorf herumlungerten. Die Behörden waren überfordert, die Menschen nervös, sowohl die Einheimischen als auch die Fremden. Und sie hatten Angst. Vor Überfällen, vor Ausfällen, vor Zusammenstößen, vor Vergewaltigung. Sowohl die einen als auch die anderen.


  Adolphos Mund verzog sich langsam, dann sah er nach rechts und links den einsamen Strand entlang.


  Möwen, Krebse, niemand sonst.


  Er hatte nichts gegen Ausländer.


  Als Touristen brachten sie Geld. Aber als Flüchtlinge brachten sie Probleme. Auch er dachte und redete so und deswegen wählte er seit Jahren rechte Parteien, die seinem Gedankengut entgegenkamen. Er gönnte jedem Menschen Glück, aber in dessen Heimatland. Nicht im ohnehin armen Sizilien.


  Natürlich wären die Probleme nicht gelöst, wenn er das Kind erschlug und so tat, als hätte es Europa niemals erreicht.


  Aber ein Kind ohne Eltern würden die Behörden nicht mehr zurückschicken, und dann wäre es im Land, und es müsste sich jemand um es kümmern, und das würde Geld kosten, viel Geld, bis es erwachsen genug wäre, um einen Beruf zu erlernen und zu arbeiten, und adoptieren würde man ein angeschwemmtes Kind auch nicht.


  Adolpho spürte die Kraft der Sonne auf den unbedeckten Armen und Beinen.


  Es gab zu viele von denen, um die sich der Staat kümmern musste. Der Staat, der ihm seine Rente zahlen sollte. Der marode Staat, der stets in Furcht vor der Pleite lebte. Adolpho stand das bisschen Geld zu, nicht den ungebetenen Gästen an der Tafel, auf der alles nur geliehen war. Das Essen konnte jederzeit abgeräumt werden.


  Adolpho stellte langsam den Eimer ab und legte die Angel quer darüber, damit die Spule nicht in den Sand geriet. Er hockte sich vor das Kind, legte eine Hand an den Griff des Fischbetäubers.


  Ihm war es gegeben, die kommenden Ausgaben zu reduzieren.


  Ein Strand, ein schlafendes Kind und ein Mann mit den Möglichkeiten, den Schlummer bis in die Unendlichkeit zu verlängern.


  Adolpho zog das runde, schwere Holzstück aus dem Behältnis, wiegte es in der Hand.


  Traf er geschickt, würde das Mädchen nicht einmal etwas spüren. Ohne Schmerzen geschähe der Übergang in eine andere Welt, in der es willkommen wäre. Niemand würde es grundlos ablehnen, niemand würde es wegen seiner Hautfarbe oder seiner Herkunft hassen, so sagte er sich.


  Adolpho ließ das Holz zwischen den krummen, schwieligen Fingern wippen.


  Das Kind konnte nur gewinnen, wenn er den Knüppel hob und ihn schwungvoll in den dünnen, zerbrechlichen Nacken oder auf die Schädeldecke drosch. Wie bei einem Fisch. Ein leises Knacken, und es wäre geschehen.


  Adolpho blickte erneut nach rechts und links.


  Niemand erschien an dem leeren Strand, um ihm die Entscheidung abzunehmen, weder um ihn aufzuhalten noch um ihn darin zu bestärken, das Flüchtlingsmädchen zu töten.


  Seine braunen Augen betrachteten das Kind.


  In seinen Ohren schallten die rechten Parolen, die vor dem Ende Italiens warnten, vor der Überfremdung, vor der steigenden Kriminalität, was angesichts der allgegenwärtigen Mafia ein Hohn war, wie selbst er eingestehen musste.


  Aber Adolpho dachte an seine karge Rente, an den verschuldeten Staat, an die immensen Kosten, welche die Flüchtlinge verursachten.


  Für all das stand das angeschwemmte Kind.


  Seine Hand mit dem Fischbetäuber hob sich langsam, das Holz schien stahlschwer zu sein.


  Dann überwand er sich endlich.


  Das runde Knüppelende traf die Schlafende, behutsam und sachte an der rechten Schulter, mehr ein leichter Stupser. Adolpho hatte gehört, dass sie oft Krankheiten einschleppten.


  Das Mädchen schreckte zusammen und öffnete die dunklen Augen, sah den Rentner an und wirkte verunsichert. Es sagte etwas in einer ihm unbekannten Sprache.


  Adolpho wusste sofort: Sie redete Englisch.


  Als sie verstand, dass er nicht wusste, was sie wollte, machte sie das Zeichen für Telefon.


  Verblüfft von ihrem sicheren Auftreten, reichte Adolpho ihr sein Handy. „Not Africa“, betonte er mehrfach, damit sie nicht auf seine Kosten teure Gespräche führte.


  Sie nickte, wählte rasch und wartete einige Sekunden, bevor jemand abnahm und sie eine erleichterte knappe Unterhaltung begann. Zwischendurch fragte sie Adolpho mit Gesten, wo sie genau seien.


  Er nannte ihr den Namen seines Dorfes.


  Sie bedankte sich mit einem Nicken und legte auf. Sie reichte ihm das Telefon zurück, schüttelte ihm die Hand, sagte mehrmals „Thank you“ und ging den Strand entlang auf die Häuser zu.


  Adolpho sah dem Mädchen hinterher und beobachtete es. Noch begriff er nicht, was vor sich ging.


  Am kleinen Hafen blieb es stehen, dort, wo die Straße ins Meer führte und die Boote zu Wasser gelassen wurden.


  Es dauerte keine zehn Minuten, und ein Jeep hielt an.


  Eine schwarze Frau in schicker Kleidung sprang heraus und riss das Mädchen an sich, versetzte ihm eine Ohrfeige, um es danach wieder zu umarmen. Beide kamen nach einem Wortwechsel den Strand entlanggelaufen, genau auf Adolpho zu.


  Er widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und wegzurennen.


  Als die beiden ihn erreicht hatten, sagte die Frau in akzentbelastetem Italienisch: „Danke, dass Sie meine Tochter haben telefonieren lassen. Sie hatte sich beim Spaziergang verlaufen. Es hätte ja alles Mögliche passieren können.“ Sie nahm ihr Portemonnaie heraus und gab ihm hundert Dollar. „Vielen, vielen Dank, Signore.“


  Er sah auf den glatten, frischen Schein auf seiner alten, faltigen braunen Haut und nickte.


  „Guten Tag und nochmals danke“, verabschiedete sie sich und ging mit ihrem Kind zurück zu dem Jeep.


  Adolpho hielt den Blick noch immer auf seine Belohnung gerichtet.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, New York, Café Intact neben Ground Zero


  Auszüge aus dem Protokoll eines Geheimtreffens zwischen


  – Miles Smithers (Vertrauter und Berater des Präsidenten der USA),


  – James Brown (CIA)


  – und Glena Damato (Heimatschutzbehörde)


  Smithers: Der Präsident ist in Sorge. Der Bericht von Damato und der Heimatschutzbehörde hat ihn aufgeschreckt. Ich bin hier, um den Wahrheitsgehalt zu überprüfen.


  Damato: Jedes Wort. Die Analyse der abgefangenen Datenströme belegt: Die afroamerikanische Bevölkerung der gesamten USA ist erschrocken über das, was in Europa gerade geschieht! Vor allem in den Gettos, bei den unterprivilegierteren Schichten in den Metropolen und Großstädten, gärt es. Entsprechende Äußerungen in Telefongesprächen und E-Mails sind alarmierend. Es haben sich seit Bekanntwerden der Flüchtlingsfrage einhundertsieben Plattformen im Netz gebildet, die einen verstärkten Zulauf erhalten. Bis heute waren es dreiundvierzig Millionen Besucher, am Tag sind es durchschnittlich zweihunderttausend User. Auf YouTube und MyVideo sind vierzehn entsprechende Beiträge online, und auch da sind die Zugriffe enorm. Von Twitter ganz zu schweigen. Social-Media-Kanäle sind die Hölle für uns. Die ersten Forderungen werden bald in den offiziellen Medien laut werden, dass die USA etwas unternehmen müssen. Es kann zu einer Massenbewegung werden.


  Smithers: Das lässt sich wie erklären?


  Brown: Back to the roots.


  Smithers: Bitte?


  Brown: Afrika ist eine sehr starke Wurzel der heutigen amerikanischen Bevölkerung, und diese Wurzeln derart verrecken zu sehen, schmerzt und weckt mit Sicherheit die Erinnerungen an die Verhältnisse der Sklaverei in den Staaten. Die USA bringen überall Hilfe und Freiheit. Nun will die Majorität der Afroamerikaner, dass wir auch dort etwas tun.


  Smithers: Können wir das?


  Brown: Nein, Sir. Höchstens ein humanitäres Pflaster, vielleicht mit einem Flugzeugträger, der ein paar von den armen Schweinen an Bord nimmt. Oder ein Sanitätsschiff.


  Smithers: Wenn sie gesund sind, was dann? In den USA können wir sie ja kaum aufnehmen.


  Brown schweigt.


  Damato: Die Heimatschutzbehörde sieht durchaus die Gefahr, dass sich mehr und mehr Menschen zusammenschließen und eine politische Bewegung bilden könnten. Mitunter kann sie einflussreiche, schwarze Afroamerikaner zusammenbringen, die sich vorher gehasst haben. Seit der Sache mit Obama müssen wir vorsichtig sein. Das könnte enormen Druck auf den Präsidenten ausüben, den wir im Moment gar nicht gebrauchen können.


  Smithers: Wie gehen wir dagegen vor?


  Damato: Das wird schwierig. Zu viele Plattformen. Aber ich kann ein paar Hacker ansetzen.


  Smithers: Okay, dazu haben Sie das Go vom Präsidenten. Schießen wir das Netz zusammen. Was machen wir im Real Life? Nebelkerzen? Weitere Ölpreissenkung? Medien beeinflussen? Künstliche Bankenkrise? Wir könnten an den Immobilienhypotheken was drehen. Neue Krise, eigene Sorgen. Dann fragt keine Sau mehr nach Afrika.


  Brown: Solange es diesen Zulu gibt, wird das Problem nicht verschwinden.


  Damato: Das sehe ich ebenso.


  Smithers: Mann, wir können ihn nicht einfach abschießen! Er hat mehr Kameras auf sich gerichtet als Kennedy damals.


  Brown: Aber niemand rechnet damit, dass wir hinter einem Anschlag stecken. Es gibt mindestens vier europäische Geheimdienste, denen man es in die Schuhe schieben kann. Oder auch zwei nordafrikanische.


  Smithers: Das kann ich nicht entscheiden. Das muss der Präsident selbst hören.


  Damato: Der Kollege von der Auslandsabteilung hat meine Zustimmung und vor allem meine Unterstützung. Zulu ist der Kopf der Schlange, die sich über den Atlantik bis zu uns windet und uns zusammenpressen wird.


  Brown: Richtig! Die Nigger …


  Smithers: Hey, Vorsicht!


  Brown: Die Maximalpigmentierten können uns zu schaffen machen. New Orleans hätte nach der ersten Flut so was von schlecht für uns ausgehen können. Wie gut, dass der Rest der Nation die Stadt vergessen hat. Wir müssen Zulu ausschalten, so schnell wie möglich.


  Smithers: Wie konnte es ihm eigentlich gelingen, so viele Aktionen derart exakt abzustimmen? Er ist doch kein Militär, oder? Haben wir vielleicht etwas, um ihm terroristische Kontakte anzuhängen? Dann könnten wir anders gegen ihn vorgehen.


  Brown: Na ja. Er arbeitete lange für Ärzte ohne Grenzen und bereiste viele afrikanische Länder. Mag sein, dass er Kontakte zu Elementen geknüpft hat, die nicht legal sind, und die ihm geholfen habe. Ich tippe auf Waffenschieber. Wegen der Logistik. Aber da wir ihn zu keiner Zeit beschattet haben, wissen wir noch nichts. Die Ermittlungen laufen. Wir kennen da ein paar, die wir gerade mit Geld bestechen, uns was zuzutragen. Notfalls Al Kaida. IS. So was eben. Pause. Aber er muss weg. Egal, wen er kennt und wen nicht.


  Smithers: Ich teile dem Präsidenten Ihre Ansicht mit. Geht.


  Damato: Scheiß Nigger.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Sondertreffen der NATO, Brüssel


  „Meiner Ansicht nach ist das der Bündnisfall.“ Der letzte Satz von Italien schwebte über der Versammlung. „Wir sind angegriffen worden, unsere Küsten sind widerrechtlich besetzt worden.“


  „Durch Staatenlose“, fiel ihm Deutschland ins Wort. „Es gibt also keine Staatsmacht, die hinter einem Angriff steckt. Wen sollen wir Ihrer Meinung nach dafür zur Rechenschaft ziehen? Und eine terroristische Vereinigung ist es noch lange nicht. Sie haben keinerlei Ziele formuliert, die sich gegen Italien oder einen anderen Staat der Welt richten.“ Er sah zu Ghandi King Zulu, der in der Mitte an einem Extratisch saß und als Gast geladen war, dem man Rederecht erteilt hatte. „Deutschland kann und wird nicht dafür stimmen, dass die NATO mit militärischen Mitteln gegen unbewaffnete Flüchtlinge vorgeht. Wir sehen es vielmehr als Ausdruck einer humanitären Katastrophe.“


  Italien lachte. „Eine Demonstration, ja? Die Demonstranten behindern das öffentliche Leben und stellen eine Gefahr für die Ordnung dar, sowohl logistisch als auch rechtlich.“ Er nahm mehre Blätter in die Hand und schwenkte sie. „Wir haben vierzigtausend Soldaten und Carabinieri im Einsatz, welche die Überwachung der Invasoren …“


  Die Versammlung lachte auf.


  „Jawohl, Invasoren!“, rief Italien erbost. „Vierzigtausend Soldaten und Carabinieri!“ Er zeigte auf Zulu. „Und die ersten Übergriffe Ihrer Erpresserbande hat es auch gegeben.“


  Zulu stand auf. „Die Übergriffe sind mir bekannt und erfolgten, nachdem eine Gruppe von einhundert vermummten Bewaffneten über ein Lager der Demonstranten hergefallen ist und etwa zweihundert von ihnen schwer verletzt hat. Es dauerte danach über eine Stunde, bis Rettungsmannschaften erschienen, um den Verletzten zu helfen.“ Er nickte Deutschland zu. „Wir bedanken uns für die Unterstützung und sehen es als absurde Forderung Italiens, den Bündnisfall auszurufen, um mit militärischer Gewalt gegen die Flüchtlinge vorgehen zu können. Um Italien nochmals daran zu erinnern, was der Artikel 5 des NATO-Vertrages dazu sagt, ich zitiere:


  
    
      
        „Die Parteien vereinbaren, dass ein bewaffneter Angriff gegen eine oder mehrere von ihnen in Europa oder Nordamerika als ein Angriff gegen sie alle angesehen wird; sie vereinbaren daher, dass im Falle eines solchen bewaffneten Angriffs jede von ihnen in Ausübung des in Artikel 51 der Satzung der Vereinten Nationen anerkannten Rechts der individuellen oder kollektiven Selbstverteidigung der Partei oder den Parteien, die angegriffen werden, Beistand leistet, indem jede von ihnen unverzüglich für sich und im Zusammenwirken mit den anderen Parteien die Maßnahmen, einschließlich der Anwendung von Waffengewalt, trifft, die sie für erforderlich erachtet, um die Sicherheit des nordatlantischen Gebiets wiederherzustellen und zu erhalten.
      

    

  


  
    
      
        Von jedem bewaffneten Angriff und allen daraufhin getroffenen Gegenmaßnahmen ist unverzüglich dem Sicherheitsrat Mitteilung zu machen.
      

    

  


  
    
      
        Die Maßnahmen sind einzustellen, sobald der Sicherheitsrat diejenigen Schritte unternommen hat, die notwendig sind, um den internationalen Frieden und die internationale Sicherheit wiederherzustellen und zu erhalten.“
      

    

  


  Zulu hatte den Paragrafen auswendig vorgetragen. „Es geht um einen bewaffneten Angriff. Welche Waffen sieht Italien bei den Flüchtlingen? Sind Verzweiflung und Hunger Waffen?“


  „Wir lassen uns das Recht auf Selbstverteidigung nicht nehmen“, hielt Italien sofort dagegen. „Was die USA dürfen, dürfen wir auch. Diese Menschen sind nichts anderes als Terroristen. Man muss nicht bewaffnet sein, um ein Terrorist zu sein! Sie halten Teile des Staates besetzt, und wenn sie die Mittel gehabt hätten, stünden sie womöglich mit Panzern und Kampfhubschraubern in Italien!“


  „Die Maßnahmen sollten schon im Bereich des Maßvollen bleiben“, sagte der Vertreter der USA. „Ich gebe auch zu bedenken, dass die Lage an den Küsten und Stränden von Frankreich, Italien, Spanien und Griechenland sowie in Malta überall auf der Welt beobachtet wird. Holland, das einen recht hohen Immigrantenanteil aufweist, hat auf erste interne Unruheanzeichen hingewiesen. Und nicht wenige der Flüchtlinge sind Anhänger des Islam, wie sie mit entsprechenden Fähnchen an ihren Camps deutlich machen. Das schafft einen internationalen religiösen Zusammenhalt, den Sie nicht einschätzen können. Ein Militärschlag der NATO kommt schon alleine deswegen nicht infrage.“


  „Was würde denn geschehen, wenn wir die Flüchtlinge in Boote verfrachten und nach New York schippern?“, fragte Frankreich süffisant. „Schiffe voller Moslems. Ich wette, kein einziges käme an Ellis Island vorbei.“


  „Tatsache ist, dass etwas getan werden muss“, sagte Griechenland missmutig. „Wir können diese Menschen nicht länger dulden.“


  „Und sie mit Gewalt ins Meer treiben?“, führte Zulu beißend fort. „Sie schlagen das nicht allen Ernstes vor, oder?“


  „Man könnte ein paar alte Bohrinseln zu Auffanglagern umbauen und die Menschen erst mal auf See festhalten, bis geklärt ist, was geschehen soll“, meinte die Türkei. „Und ich sage es gleich: Wir werden unsere Küsten verteidigen. Mit allem, was unsere Marine besitzt.“


  „Ha!“, rief Italien triumphierend, und Frankreich klatschte angedeutet seine Zustimmung.


  Zulu sah, dass es nicht mehr um seine Ziele ging: der Diskussion um die Zukunft Afrikas. Hier wurde bereits darüber gesprochen, die Demonstration aufzulösen, bevor echte Konsequenzen gezogen werden mussten.


  Das durfte er nicht zulassen.


  „Werte Damen und Herren“, sagte er ruhig. „Sie haben mich durch Ihr gemeinsames Vorgehen gezwungen, eine zweite Welle von Demonstranten aufzurufen. Ich möchte, dass der Sicherheitsrat und die UN sich mit den Zuständen in Afrika beschäftigen.“ Zulu stand auf und zückte sein Handy, drückte ein paar Nummern auf dem Touchdisplay. „Sie werden Zeuge, wie sich noch mehr verzweifelte Menschen auf den Weg über das Mittelmeer machen.“


  „Wenn Sie das tun!“, rief Italien wütend und beließ es bei der unausgesprochenen Drohung.


  Ghandi King Zulu drehte sich auf der Stelle, damit ihn alle Staatenvertreter sahen, und sprach dabei: „Die Augen der Welt müssen sehen, dass es uns ernst ist, Brüder und Schwestern. Tun wir es für die Zukunft eurer Kinder und damit für die Zukunft der ganzen Welt. Ohne Zufriedenheit in Afrika wird es niemals Frieden geben.“ Er steckte das Handy weg und deutete eine Verbeugung an. „Hohes Gremium. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, lassen Sie es mich wissen. Meine Nummer ist Ihnen bekannt.“


  Zulu nahm seinen Aktenkoffer und ging hinaus.


  Draußen wurde er von einem Blitzlichtgewitter empfangen. Mikrofone bildeten wie aus dem Nichts ein Dickicht vor seinem Gesicht, die bunten Schaumstoffhüllen touchierten seine Lippen, als wollten sie ihm die Worte aus dem Mund saugen, drückten gegen seine Augenbrauen, ehe sie zurückzuckten und die Höhe korrigierten. Die Journalisten rangelten miteinander, um den besten Ton zu bekommen.


  Ghandi King Zulu blieb stehen und öffnete den Mund, um die Menschen an den Südküsten Europas auf die neuerliche friedliche Flut vorzubereiten. Sie mussten wissen, dass es nicht um Piraterie ging.


  Nicht um Eroberung.


  Sondern einzig und allein um Gerechtigkeit.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Deutschland, irgendwo in einer Stadt mit Flüchtlingsübergangsaufnahmelager


  Der Landrat und der Oberbürgermeister hatten aus den Vorfällen der Vergangenheit gelernt.


  Anstatt die zugewiesenen Flüchtlinge klammheimlich in das leer stehende Hotel mitten in der Stadt zu verfrachten, um dann die Proteste in Kauf zu nehmen, hatten sie zu einer Informationsveranstaltung geladen.


  Die Stadthalle platzte aus allen Nähten.


  Die üblichen Bedenkenträger waren ebenso gekommen wie die Sympathisanten einer freundlicheren Asylpolitik. Kleidung und Haarschnitte machten zusammen mit Shirtaufdrucken und Tätowierungen unmissverständlich klar, wo das extreme rechte und das linke Lager saßen, mittendrin hockten einige Mutige aus dem Bildungsbürgertum, und natürlich erschienen viele jener Gattung, die gerne als „der einfache Mann von der Straße“ oder „besorgte Bürger“ bezeichnet wurden.


  Es herrschte lautes Gemurmel im Raum, man beriet sich bereits und stellte Vermutungen auf; man beschwerte sich, dass die Informationen erst zwei Wochen vorher kamen; man ärgerte sich, dass die Transparente eingesammelt worden waren; man wunderte sich, wie das kommen konnte, als wäre die Aufnahme von Flüchtlingen eine ansteckende Krankheit.


  Auf dem Podium saßen Landrat, Oberbürgermeister, Polizeichef, die Geistlichen beider Konfessionen sowie ein Imam und einer der Flüchtlinge, den man im Vorfeld zum Sprecher auserkoren hatte.


  „Meine Damen und Herren, guten Abend“, eröffnete der Landrat. „Ich begrüße Sie im Namen des Kreises und der Stadt. Wir haben einige Informationen für Sie, was die Unterbringung von hundertfünfzig Flüchtlingen im leer stehenden Hotel Zuhause angeht. Die Nachricht erreichte uns vor einer Woche, und wir wollen die Bürger rechtzeitig in Kenntnis setzen.“


  Er überließ mit einer Geste dem Oberbürgermeister das Wort.


  „Sie haben die ersten Infos vielleicht aus der Zeitung“, holte er aus und klang dabei wesentlich jovialer als der Landrat. „Unsere schöne Stadt darf denen ihre Gastfreundschaft zeigen, die in der Heimat verfolgt werden oder eben vom Bürgerkrieg betroffen sind. Damit können wir zurückgeben, was den Deutschen damals nach dem Krieg an Nachsicht und Großzügigkeit …“


  „Hören Sie doch auf zu labern“, kam es aus dem rechten Flügel. „Sagen Sie, was es kostet und warum das gleiche Geld nicht in Deutsche investiert wird. Machen Sie mal eine Aufstellung: Hartzer gegen Flüchtling.“


  „Ich fange mal mit den Informationen zu den Menschen an, die bei uns untergebracht werden“, machte der OB weiter, und man sah ihm an, dass er genervt war. „Siebzig Erwachsene verschiedenen Alters und achtzig Kinder, von zwei Monaten bis Jugendalter. Sie kommen aus Syrien und Libyen, darunter einundzwanzig Christen, der Rest sind Sunniten und Schiiten.“


  „Schickt doch die Moslems zu ihren Kumpels“, kam es wieder aus dem rechten Lager. „Da oben sitzt doch ihr Vorprediger. Also: Was ist?“ Ein kräftiger Mann im Anzug erhob sich, die Glatze und die tätowierte 18 machten klar, zu welcher Geisteshaltung er sich bekannte. „Wieso nimmt eure Gemeinde sie nicht auf? Dann fallen sie uns nicht zur Last. Das fänd’ ich fair.“


  Der OB leckte sich einmal über die Lippen. „Noch etwas zum Ablauf. Natürlich bekommen Sie Gelegenheit, Fragen zu stellen. Aber das geht nur mit Wortmeldung und unserer Zustimmung.“


  „Ich dachte“, redete der Glatzkopf, der sich wie eine Säule aus den Sitzenden stemmte, „wir stimmen heute ab, ob die zu uns kommen. Wir leben doch in einer Demokratie.“


  Einige Unbedarfte klatschten, da sie die Hinterhältigkeit in der Aussage des Nazis nicht erkannten.


  „In diesem Fall sind es Tatsachen, die gemäß deutschem Recht geschaffen wurden. Die Flüchtlinge kommen übergangsweise zu uns“, erläuterte der Oberbürgermeister ruhig. „Und noch ein Hinweis: Ich kann auch ein Rederecht verweigern oder Sie des Saales verweisen lassen, sollten Sie sich nicht an die Regeln halten.“


  „Passiert das auch mit den Schmarotzern, die wir bei uns unterbringen? Fliegen die aus dem Land?“, hetzte der Kahle weiter.


  „Das passiert mit allen Schmarotzern, die Deutschlands soziale Verantwortung vorsätzlich schädigen, egal ob sie hier geboren wurden oder nicht“, erwiderte der Landrat ruhig und erhielt Applaus. „Wir streichen ihnen die Zuwendungen. Und nun setzen Sie sich bitte.“


  Der Glatzkopf setzte sich mit einem verächtlichen Auflachen und redete sofort mit den Sitznachbarn leise weiter.


  Eine ältere Dame erhob sich, und der OB erteilte ihr das Wort. „Ich finde es gut, dass Sie uns informieren. Aber welche weiteren Maßnahmen werden noch getroffen?“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Zum Schutz der Bürger. Man hört ja so viel über Kriminalität und so. Die haben ja nichts, und die wollen bestimmt besser leben.“ Sie errötete, weil sie merkte, dass sie den richtigen Ton nicht traf, und setzte sich wieder.


  Der Polizeichef räusperte sich. „Wir haben keine weiteren Maßnahmen geplant und gehen nicht davon aus, dass die Flüchtlinge zu einer Verschlechterung der Sicherheitssituation führen. Allerhöchstens kleinere Diebstähle von Lebensmitteln.“


  „Also keine Bewachung?“


  „Das kennen sie bereits aus ihrer Heimat“, merkte der Landrat trocken an. „Die Menschen kommen zu uns, um den unerträglichen Zuständen zu entkommen, die sie an Leib und Leben bedrohen. Dass sie sich einigermaßen frei bei uns bewegen können, empfinden die meisten bereits als Wohltat.“


  „Wir werden eine Bannmeile rund um das Hotel errichten, in der keine Art von Demonstration erlaubt ist“, fügte der Oberbürgermeister hinzu. „Zur Sicherheit der Flüchtlinge. Leider entstehen bei solchen Versammlungen oftmals negative Kräfte.“


  „Wie lange bleiben die?“, rief jemand, ohne sich an die Regeln zu halten, was aber nicht weiter beachtet wurde.


  „Das hängt davon ab, wie schnell die Anträge bearbeitet werden und über das Bleiberecht entschieden wird. Leider gibt es dazu noch nichts Klares zu sagen“, erklärte der Oberbürgermeister. „Wir werden aber jede Woche eine Sprechstunde abhalten, bei dem sich ausgetauscht werden kann. Dazu schicke ich einen Mitarbeiter der Stadt, der Ihre Sorgen und Beobachtungen an mich weiterleiten wird.“


  Ein Arm reckte sich in die Luft. „Stimmt es, dass jeder zweitausendfünfhundert Euro bekommt?“


  „Und die im Monat mehr kriegen als die Hartzer“, fügte der Glatzkopf wieder hinzu. „Wenn das stimmt, mache ich auch einen auf Flüchtling.“ Er zeigte auf die Linken. „Die verfolgen mich nämlich. Wegen meiner politischen Ansicht.“ Er lachte meckernd.


  „Natürlich unterstützen wir unsere Glaubensbrüder und -schwestern“, sagte der Imam. „Aber alleine können wir das nicht schaffen. Wir sind Deutschland sehr dankbar, dass es unsere Leute nicht in dem Elend belässt.“


  „Dafür verelenden wir“, rief eine Frau aufgebracht, reckte dann schnell die Hand und erhob sich. „Herr Oberbürgermeister, das geht so nicht. Das Sozialamt kürzt mir die Leistungen, weil ich was gespart habe, falls es noch schlimmer wird, aber die bekommen alles geschenkt und haben nie was eingezahlt. Und dann bekommen sie auch noch einen Job, während mein Mann seit anderthalb Jahren eine Stelle sucht.“


  „Ich kann Sie beruhigen, den Job werden die Menschen Ihrem Mann nicht wegnehmen“, sagte der OB. „Und dass das Sozialamt kürzt, das ist bedauerlich, und ich verstehe, dass Sie ungehalten sind. Aber ich bitte Sie zu verstehen, dass es Dinge sind, die man voneinander trennen muss.“


  Ein Mann aus dem Bildungsbürgertum – unschwer zu erkennen an Sakko, Rollkragenpullover und Designerjeans – erhob sich. „Gute Frau, wenn ein syrischer, unausgebildeter Flüchtling ohne Deutschkenntnisse Ihrem Mann den Job wegnehmen kann, würde ich mir Gedanken um die Qualifikationen Ihres Mannes machen“, schoss er eine Breitseite gegen die Frau. „Und nein, kein Flüchtling bekommt ein Ankunftsgeld. Aber das spielt keine Rolle. Diese Menschen haben alles verloren und alles gewagt, um ihr Leben zu retten. Und sie wollen hier arbeiten. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.“


  „Sie hätten sich auch nach Ägypten retten können“, warf der Kahle wieder ein. „Oder Marokko. Oder nach Zentralafrika. Und dann die ganzen Balkan-Verpisser! Die kommen doch nur zu uns, weil sie wissen, dass es bei uns leichtes, schnelles Geld gibt.“


  „Sie kommen zu uns, weil sie besser leben wollen, ja. Aber welcher Mensch will das nicht: besser leben? Und wenn wir schon dabei sind: Vierzig Prozent aller Asylanträge kommen von Menschen aus dem Balkan. Anerkannt werden 0,2 Prozent“, gab der Bildungsbürger Kontra. „Ich suche seit drei Jahren Azubis für meine Bäckereikette, und kein deutscher Jugendlicher will diese Arbeit machen. Anderen Kollegen geht es ebenso. Oder Fleischer oder Maler und Lackierer. Lieber nehme ich Asylanten, spendiere denen einen Deutschkurs und bringe ihnen was bei. Und mit sogenannten Ausländern habe ich nur gute Erfahrungen gemacht.“


  „Ich war Anwalt.“


  Alle Augen richteten sich auf den Sprecher der Flüchtlinge, der sich nach vorne über das Mikro gebeugt hatte. Seine Stimme klang dunkel, sonor und fest.


  „In Damaskus. Ich hatte ein gutes Leben, ein gutes Einkommen, ein Büro. Ich wurde wegen meines politischen Einsatzes für mehr Demokratie verfolgt, also kam ich mit einem kleinen Boot herüber, über das Meer, und ich will hier neu anfangen. Unter uns sind nur echte Flüchtlinge. Ich habe mit vielen geredet, und sie bangen alle um ihr Leben. Jeder“, er hob die Hand, „ich schwöre, jeder würde sofort eine Lehrstelle oder eine Arbeit annehmen. Wir wollen nichts geschenkt, wir wollen zurückzahlen, was wir bekommen haben. Und haben allergrößten Respekt und größte Achtung vor Deutschland.“


  Daraufhin herrschte Stille.


  „Ich möchte noch anfügen: Sollte bei einigen das Asyl abgelehnt werden, werden sie sich umbringen. Egal wie. Verstehen Sie das bitte nicht als Erpressungsversuch, aber in Syrien erwartet sie ebenso der Tod. Lieber bringen sie es selbst zu Ende als in Angst, in diesem Land ohne Rechte auf ihre Feinde zu warten, sagen sie“, erzählte er mit beängstigender Ruhe. „Das ist keine Erpressung. Das ist eine Feststellung. Damit Sie alle wissen, wie groß die Verzweiflung unter ihnen ist.“


  Nun ging ein Raunen durch die Halle.


  „Wir werden die Bürger einladen, jede Woche, zu Spiele- und Kochtreffs, zum Sport, zum Austausch der Kulturen“, führte der Anwalt aus. „Es sollen alle sehen, dass wir nicht nur Flüchtlinge sind, sondern zuallererst Menschen. Menschen, die sich freuen, noch am Leben zu sein.“ Er lehnte sich wieder zurück.


  Wer zuerst mit dem Applaus begann, wusste man danach nicht mehr, aber es fielen alle nach und nach ins Klatschen ein.


  Linke, Mitte und Rechte schlugen die Hände gegeneinander, und auf den Gesichtern des Landrats, des Oberbürgermeisters, des Polizeichefs, des Imams und des christlichen Geistlichen zeigte sich Erleichterung. Die Veranstaltung erwies sich als gute Entscheidung und voller Erfolg.


  Noch in der gleichen Nacht brannte das Hotel aus.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Südküste vor Frankreich, zehn Meilen westlich von Korsika


  Funkverkehr-Aufzeichnung zwischen dem Patrouillenboot Bonaparte und der Fregatte De Gaulle, 15 Minuten vor dem Zwischenfall


  Bonaparte: Wir haben einen Tanker auf dem Radar, die Herculea, gelistet bei einer Reederei aus Panama. Sie hat laut unserer Information Container mit Autozubehör aus Übersee geladen. Aber meine Wache meinte, sie könne keine Container an Deck sehen.


  De Gaulle: Haben Sie die Herculea gerufen?


  Bonaparte: Haben wir. Sie reagiert weder auf unseren Funk noch auf Lichtsignale. Wenn sie ihren derzeitigen Kurs beibehält, wird sie Marseille ansteuern. Ihr eigentlicher Bestimmungshafen ist aber nach Auskunft der Reederei das spanische Cadiz. Was sollen wir tun?


  De Gaulle: Halten Sie sich strikt an die Befehle.


  Bonaparte: Wie soll ich das machen, wenn sie nicht antworten? Ich kann doch nicht einfach so das Feuer eröffnen!


  De Gaulle: Zwischen Cadiz und Marseille ist ein gewaltiger Unterschied. Das hat nichts mit einer versehentlichen Routenfehlberechnung zu tun. Die haben die Computersteuerung mit Sicherheit ausgeschaltet. Fragen Sie die Reederei, wann sie das letzte Mal Kontakt zur Herculea hatten und warum. Stutzt. Wir haben plötzlich mehrere kleinere Kontakte in unserer Nähe. Scheint, dass mal wieder Flüchtlinge versuchen, an unsere Küste zu gelangen. Ich sage rasch den Italienern Bescheid. Das uns nächstgelegene Schiff ist die Fregatte Venezia.


  Bonaparte: Wir können versuchen, die Steueranlage außer Gefecht zu setzen.


  De Gaulle: Negativ. Maxime ist, dass kein verdächtiges Schiff an unseren Küsten anlegen darf. Wenn es mit defekter Ruderanlage auf den Strand läuft, haben Sie den Befehl nicht korrekt umgesetzt. Zudem wären sie mit defekter Ruderanlage in Seenot, und wir müssten ihnen zu Hilfe kommen. Halten Sie sich an die Befehle, Bonaparte. Außerdem könnte es von Terroristen gekapert sein. Es spricht vieles dafür, wie ich finde.


  Bonaparte: Verstanden. Es rumpelt. Warnschuss abgefeuert. Keine Reaktion auf die Lichtsignale. Feuere zweiten Warnschuss. Es rumpelt mehrmals. Keine Reaktion. Eröffne Feuer auf die Steuerbordseite der Herculea. Knatterndes, tiefes Röhren. Erneut keine Reaktion. Beschuss hat keine größeren Schäden angerichtet. Wir können den Kahn mit unseren Bordgeschützen nicht sicher stoppen. Erbitten Beistand, De Gaulle.


  De Gaulle: Sind in einer halben Stunde bei Ihnen, Bonaparte. Es knattert im Hintergrund. Wir müssen hier erst die Boote der Terroristen eliminieren. Wird nicht lange dauern.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Berlin


  Geheimtreffen der Vertreter Frankreichs, Italiens, Spaniens, Griechenlands und der USA; der deutsche Vertreter soll als Vermittler fungieren


  USA: Wie konnten Sie das Feuer auf das Containerschiff eröffnen und es versenken? Haben Sie den Hubschrauber der Fernsehleute nicht gesehen? Und die gleichen Typen haben gefilmt, wie eine französische und eine italienische Fregatte Tontaubenschießen auf kleine Boote veranstalten!


  Frankreich: Es ging um die Abschreckung. Unsere Leute mussten davon ausgehen, dass es sich um einen terroristischen Akt handelt.


  USA: Sie wollten, dass es gesehen wird?


  Frankreich: Ja. Die Aktion war zwischen Italien und uns abgestimmt. Damit wollten wir jeden Afrikaner warnen, bei Zulus Sache mitzumachen. Unkontrolliert in ein Land einzufallen, ist Terror.


  Italien: Niemand wird einen Fuß an italienische Strände setzen, ohne dass wir zustimmen.


  Griechenland und Spanien stimmen mit einem Murmeln zu.


  USA: Das glaube ich ja wohl nicht! Wissen Sie, was in den Staaten los ist? Wir haben Rassenunruhen in fast allen Großstädten, weil Europa auf Schwarze schießt! Ihre Aktionen bedrohen den nationalen Frieden.


  Frankreich: Ach? Sind wir dann bald auch Terroristen, und die USA bereiten sich auf eine Attacke vor? Italien lacht. Wenn Sie Ihre Leute nicht unter Kontrolle haben, können wir nichts dafür. Unsere Polizei macht in den Vorstädten bessere Arbeit als Sie!


  Deutschland: Wir verurteilen die Aktion der Fregatten und bedauern den Tod so vieler Unschuldiger. Jetzt sollten wir uns aber darauf konzentrieren, die Unstimmigkeiten zu beseitigen. Die USA möchten, dass keine weiteren gewaltsamen Aktionen gegen Flüchtlinge durchgeführt werden.


  Frankreich: Und was bekommen wir dafür?


  USA: Wir nehmen alle ab jetzt aufgegriffenen Flüchtlinge auf einem ausgemusterten Flugzeugträger auf. Sie werden so lange dort leben und von uns versorgt werden, bis eine Lösung für das Problem Zulu gefunden wurde.


  Italien: Sehr gerne! Aber was machen wir mit den bisherigen Flüchtlingen?


  USA: Die behalten Sie natürlich.


  Frankreich: Dann hätten wir gerne ein paar Dollar, damit unsere Auslagen bezahlt sind.


  USA: lacht.


  Frankreich: Das war kein Scherz. Wir könnten auch weiterhin Selbstverteidigung betreiben …


  USA: hört abrupt zu lachen auf. Das ist Erpressung!


  Frankreich: Hätten Sie die afroamerikanische Bevölkerung in der Vergangenheit besser behandelt, hätten Sie die Schwierigkeiten gar nicht. Also machen Sie nicht einen auf Empörung. Ich lasse die bisherigen Kosten aufstellen und Sie Ihnen über unsere Geheimdienstkanäle zukommen.


  USA: Was bleibt mir auch anderes übrig? Steht auf und geht.


  Frankreich: Das war leicht.


  Deutschland: Wir haben ja auch die Verhandlungen begleitet und zum Erfolg beigetragen.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Videofilm auf einer Online-Plattform


  Ein braunhaariger Mann in einer Tarnuniform ohne Abzeichen sitzt auf einem Stuhl vor einer dunkelblauen Wand, seine Augen sind auf die Linse gerichtet, er schaut den Zuschauer direkt an.


  In der rechten oberen Ecke leuchtet das Symbol für Amnesty International.


  Offstimme: Stellen Sie sich bitte kurz den Zuschauern vor.


  Mann: Mein Name ist Julien Saint-Germain, ich bin vierundzwanzig Jahre alt, desertierter französischer Leutnant und habe einer militärischen Sondereinheit angehört, deren Aufgabe es ist, illegale Flüchtlingssiedlungen zu räumen.


  Offstimme: Diese Einheit gibt es noch?


  Mann: Ja.


  Offstimme: Weswegen sind Sie desertiert, Monsieur Saint-Germain?


  Mann: Weil ich nicht mehr länger für weiteres Leid verantwortlich sein wollte.


  Offstimme: Können Sie das erklären?


  Mann: Wir haben an der Küste nahe Marseille Hinweise auf eine Siedlung von Illegalen erhalten. Gegen fünf Uhr morgens begann der Einsatz.


  Offstimme: Was sollten Sie tun?


  Mann: Die Leute aus den Zelten und in die bereitgestellten Busse treiben und zum Schiff eskortieren, das sie zurück in die Nähe von Tunis bringen sollte.


  Offstimme: Habe ich das richtig verstanden: Die französische Regierung setzt die Flüchtlinge über?


  Mann: Ja. Es sind Landungsboote und Angehörige der Fremdenlegion, die das machen. Sie bringen die Illegalen an die afrikanische Küste und setzen sie dort aus. Aber ich weiß, dass es die anderen Anrainerstaaten inzwischen auch so handhaben.


  Offstimme: Sie haben doch bestimmt mit Widerstand zu kämpfen?


  Mann: Haben wir. Dabei ist uns freie Hand gelassen worden.


  Offstimme: Das bedeutet genau was?


  Mann: Alles tun zu dürfen, damit die Menschen in die Busse und auf die Schiffe kommen.


  Offstimme: Egal wie alt sie sind?


  Mann: Ja.


  Offstimme: Fesseln, Tritte, Schläge, Drohen mit der Waffe?


  Mann: Alles.


  Offstimme: Was geschah bei dem Einsatz, der Ihre Einstellung veränderte, Monsieur Saint-Germain?


  Mann: Wir rückten vor, und wir hatten die Siedlung bald unter Kontrolle.


  Offstimme: Wie viele Illegale haben Sie dort vorgefunden?


  Mann: Es waren zweihundert Männer, Frauen und Kinder. Sie waren in die Busse geladen worden.


  Offstimme: Was war mit dem Gepäck?


  Mann: Das wurde von uns eingesammelt und vor deren Augen in einem Müllwagen vernichtet. Die Flüchtlinge sollen spüren, dass sie mit weniger gehen, als sie gekommen sind. Das ist Vorgabe von oben.


  Offstimme: Sie fuhren also zu den Landungsbooten der Fremdenlegion?


  Mann: Ja. Nach zwei Kilometern wurden wir von einer kleinen Gruppe aufgehalten, bestehend aus Menschenrechtsaktivisten und Einwohnern des nahen Dorfes. Sie stoppten die Busse und verlangten, dass die Illegalen bleiben dürfen.


  Offstimme: Was geschah dann?


  Mann: Wir bekamen den Befehl, den Weg fortzusetzen. Eine Aktivistin bekam dabei ein Gewehr zu fassen. Ich denke, es handelte sich um einen Reflex, weniger um die echte Absicht, die Waffe gegen uns einzusetzen.


  Offstimme: Und dann?


  Mann: Wurde sie erschossen. Danach kam es zu Handgreiflichkeiten, und es fielen weitere Schüsse. Um die Beweise zu vertuschen, wurde uns daraufhin befohlen, die Gruppe vollständig auszuschalten.


  Offstimme: Habe ich Sie richtig verstanden, Monsieur Saint-Germain? Sie bekamen den Befehl, unbewaffnete Zivilisten zu erschießen?


  Mann: Ja.


  Offstimme: Sie haben den Befehl befolgt?


  Mann: Ja. Wir hatten alle Angst, dass man uns erkennt und danach anklagt.


  Offstimme: Wie viele Menschen starben durch die Kugeln der französischen Militäreinheit?


  Mann: Siebenunddreißig, fünfzehn Frauen, zehn Kinder, der Rest Männer.


  Offstimme: Und wieso erfuhr die Öffentlichkeit nichts von dem Massaker?


  Mann: Wir haben die Leichen in deren Autos gesetzt. Uns wurde ein Tanklastwagen mit Benzin gebracht, der offiziell als gestohlen gemeldet wurde. Es wurde ein Unfallszenario arrangiert und mit dem Treibstoff ein Feuer entzündet. Die abgelegene Gegend hat dafür gesorgt, dass der Brand sehr spät gemeldet wurde.


  Offstimme: Die Medien berichteten von dem tragischen Unglück, bei dem die Leute ums Leben kamen?


  Mann: Das ist korrekt. Es gab keine weiteren behördlichen Untersuchungen zum Unfall. Auf Druck von oben.


  Offstimme: Was geschah mit den Flüchtlingen?


  Mann: Wir haben sie abgeliefert. Bei den Landungsbooten. Den Rest müssten sie einen von der Fremdenlegion fragen.


  Offstimme: Wissen Sie, wie viele Illegale bei solchen Räumungen ums Leben kommen?


  Mann: Sie meinen, wenn sie Widerstand leisten?


  Offstimme: Zum Beispiel.


  Mann: Meine Einheit hat vier erschossen, alles junge Männer, die uns mit Messern oder Knüppeln angegriffen haben.


  Offstimme: Die Leichen?


  Mann: Vergraben. Ich kann Ihnen die Stellen zeigen.


  Offstimme: Sie wissen, dass Sie offiziell wegen Mordes an Ihrem Vorgesetzten gesucht werden, dem Sie im Drogenrausch die Kehle aufgeschlitzt haben sollen, Monsieur Saint-Germain?


  Mann: Ich weiß. Ich nehme keine Drogen. Das hat mir die Regierung angehängt, weil er ebenfalls ausgestiegen ist und dachte, man würde ihm nichts antun. Sie haben ihn erledigt. Aber nun weiß die Öffentlichkeit Bescheid. Das Internet vergisst nichts.


  Nachtrag:


  Der desertierte Leutnant Julien Saint-Germain wurde tot in einem Leihwagen gefunden, verstorben an einer Überdosis Kokain.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Großbritannien, London, Lobby des Ritz Hotels


  Pressekonferenz von Ghandi King Zulu zu den neusten Vorkommnissen im Mittelmeer


  Ghandi King Zulu saß hinter dem Tisch.


  Wie immer stapelten sich die Journalisten und Reporter auf der anderen Seite schier vor ihm. Wieder der Wald aus Mikrofongestängen, der sich niemals lichtete, wenn er auftauchte.


  Er sah auf die Pressemitteilung vor sich. Zulu machte einen tiefen Atemzug und richtete sich auf.


  „Meine Damen und Herren der internationalen Presse“, sagte er mit fester Stimme. „Wir haben einen Akt der Barbarei mit ansehen müssen. Ein klarer Verstoß gegen so viele internationale Gesetze! Unschuldige Menschen wurden auf hoher See im Kugelhagel zweier Kriegsschiffe ermordet und ihre Boote versenkt.“ Er gab dem ihm am nächsten sitzenden Reporter einen Stapel Erklärungen. „Elf Boote, geschätzte zweihundertfünfzig Menschen sind den Fregatten Venezia und De Gaulle zum Opfer gefallen.“


  Auf der Leinwand hinter ihm wurden die Aufnahmen eingespielt, die vom Hubschrauber aus gemacht wurden.


  Man sah die Bordgeschütze der beiden Kriegsschiffe, die unablässig hin und her schwenkten. Wasserfontänen spritzten in die Höhe, wenn die Garben auf der Suche nach neuen Zielen zwischen den Booten wanderten.


  Brutal genau und gestochen scharf wurde gezeigt, wie großkalibrige Geschosse die Holzplanken zerrissen, die Bleche zerfetzten und verbogen, Aufbauten wegrissen, Leiber perforierten und Gliedmaßen abrissen. Ein Schädel platzte gleich einer überreifen Frucht, Blut und Gehirn flogen samt Knochensplittern umher.


  In dem Raum war es sehr still geworden. Mal hörte man lautes Atmen, mal ein Würgen und Laute der Betroffenheit.


  „Das sind Szenen, die von den Sendeanstalten nicht ausgestrahlt wurden“, erklärte Zulu mit rauer Stimme.


  „Offiziell, weil sie zu grausam waren. Inoffiziell, weil die Redaktionen Druck von Behördenstellen bekommen haben. Mir wurde auch von Drohungen berichtet. Morddrohungen! Ihnen möchte ich sie nicht vorenthalten. Mir liegt das Material vor. Wenn Sie Ihren Lesern und Zuschauern zeigen möchten, wie Europa mit unbewaffneten Flüchtlingen umgeht, lassen Sie es mich wissen.“


  Die Boote sanken, während die Maschinengewehre unablässig weiter auf die Trümmer hielten und die Verletzten sowie die Überlebenden mit Salven eindeckten. Treibende Leiber zuckten im Wasser unter den Einschlägen.


  Nach einem harten Schnitt sah man die Herculea von oben.


  „Die Fregatte De Gaulle kam auf den Funkspruch des Patrouillenbootes Bonaparte hin zu Hilfe“, kommentierte Zulu die Hubschrauberbilder. „Wie sich im Nachhinein herausstellte, war die Computersteuerung des Frachters außer Kontrolle geraten. Weder die Besatzung noch die Satellitenüberwachung waren sich im Klaren darüber, dass etwas schieflief. Ein Gesamtabsturz der Elektronik führte dazu, dass sie sich nicht mit den französischen Sicherheitskräften verständigen konnten. Die schlecht ausgebildete Mannschaft aus Panama beherrschte weder das Morsen noch den Umgang mit den Signalwimpeln. Zuerst hielten sie das Patrouillenboot für Piraten, und als sie beim Auftauchen der Fregatte merkten, was vor sich ging, war es zu spät.“ Zulu deutete wieder hinter sich zur Wand. „Auch dabei handelt es sich um Aufnahmen, die nicht gezeigt wurden.“


  Die Presse sah, wie drei Männer zum Bug rannten, sie schwenkten dabei weiße Bettlaken. Die Fregatte vollführte ein Manöver, um der Herculea die Breitseite zu zeigen, danach feuerte sie aus allen Rohren auf das Containerschiff.


  Ein Teil der panzerbrechenden Geschosse zielte auf den Bug, unmittelbar auf die Wasseroberfläche, der Rest konzentrierte sich auf das höher gelegene Deck. Die Männer wurden vom Stahlhagel zerfetzt und niedergestreckt, die Brücke in eine Blechruine verwandelt. Die Herculea sank sehr schnell.


  „Es gibt nichts, was den Angriff zweier französischer Militärschiffe auf einen Frachter rechtfertigt. Das Nichtantworten auf einen Funkspruch auf hoher See, weit jenseits der Dreimeilenzone, kann nicht der Grund sein, um ein Schiff zu versenken und die Besatzung hinzurichten!“ Ghandi King Zulu musste sich beherrschen, um nicht zu schreien, sondern erlaubte einer unbändigen Wut in seine Stimme zu fahren. Sie wirkte unglaublich tief, schwingend und packend.


  Ein Reporter meldete sich zu Wort. „Wie werden Sie darauf reagieren, Mister Zulu?“


  „Ich habe die Regierungen Frankreichs und Italiens beim Internationalen Gerichtshof angezeigt, ebenso die Befehlshaber des Patrouillenbootes und der Fregatten. Meine Anwälte meinen, ich hätte sehr gute Chancen auf eine Verurteilung. Die Liste der gebrochenen Gesetze ist sehr lang. Sie finden Sie in den Unterlagen.“ Er sah dem Mann fest ins Gesicht. „Noch viel wichtiger ist: Wie wird die Menschheit, die internationale Gemeinschaft reagieren? Und damit meine ich die Bewohner der Erde, welche die Gräuel mit ansehen mussten. Regierungen können sich untereinander einigen, aber Menschen lassen sich nicht für immer zum Schweigen bringen! Amerika ist ein sehr gutes Beispiel, was geschehen kann. Dort hat sich eine Massenbewegung gebildet, die sich für Afrika und eine schnelle Hilfe starkmacht.“


  „Was sagen Sie dazu, dass die USA einen alten Flugzeugträger entsenden, um die Flüchtlinge aufzunehmen?“


  „Sie werden denken, ich heiße es gut.“ Zulu schüttelte den Kopf. „Lassen Sie sich nicht blenden! Sie fahren ein zweites Guantanamo ins Mittelmeer und tarnen es als humanitäre Hilfe. Es ist nichts anderes als ein Auffanglager, mit dem man später einfach dorthin fahren wird, wo man die Flüchtlinge am leichtesten abladen kann. Vielleicht findet sich eine korrupte Regierung auf der Welt, welche sie für ein paar Millionen Dollar aufnimmt. Sie werden sehen, dass Sie von den armen Seelen niemals mehr etwas hören werden. Moderne Sklaverei. Könnte sein, dass Ihr nächstes Designerhemd von diesen Menschen genäht sein wird.“


  „Sie werden von manchen Arabern und muslimischen Flüchtlingen als der neue Saladin gefeiert, weil sie Einigkeit unter so vielen verschiedenen afrikanischen Völkern geschaffen haben“, sagte eine Reporterin. „Noch sind Ihre Truppen friedlich, von einigen Zwischenfällen einmal abgesehen. Aber welche Macht hätten Sie, wenn Sie den Tausenden Flüchtlingen Waffen gäben? Ist das kein verlockender Gedanke?“


  Zulu schüttelte den Kopf. „Nein. Damit könnten sich die europäischen Staaten offiziell so wehren, wie sie es gerne möchten. Solange niemand von meinen Leuten auf dem friedlichen Kreuzzug eine Waffe hält, sind sie sicher. Das wissen sie. Das wurde ihnen eindringlich klargemacht.“


  „Wie lange können Sie Ihren Kurs noch beibehalten?“, wollte eine dunkelhäutige Dame wissen.


  „Solange es keine Lösung für die verarmten afrikanischen Staaten gibt. Europa hat einen großen Anteil an der Misere. Ich bin der Anwalt der Stimmenlosen.“ Zulu sah, dass seine Informationen vollständig ausgeteilt worden waren.


  Ein Mann hob den Arm, er hielt ein Aufzeichnungsgerät in der Rechten. „Ich habe zugetragen bekommen, dass zumindest Frankreich damit begonnen hat, an strategisch besonders wichtigen Punkten entlang der Mittelmeerküste Bunkeranlagen zu errichten, wie sie die Deutschen in der Normandie zur Abwehr der Alliierten gebaut hatten. Was lässt Sie das vermuten?“


  Zulu legte die Hände aneinander und presste sie gegen den Mund. Er dachte lange nach, bevor er zur Antwort ansetzte. „Dass Europa eine Festung der Ignoranz wird. Jetzt wäre die Gelegenheit, etwas zu verändern, bevor ein wahrer Saladin kommt. Ein militärischer Führer. Oder ein falscher Prophet, der die Geschundenen in seinen Bann schlägt und sie mit Waffen ausrüstet. Kommen wir nun zu einem Ergebnis, das allen hilft, wird Afrika niemals mehr zum Brennpunkt werden. Andernfalls sehe ich darin die Quelle eines nächsten Weltkriegs. Aber nicht mit Atomschlägen, sondern mit einer Vielzahl von Kriegen in jedem Land.“


  „Ist das nicht übertrieben?“


  „Nein. Überall auf der Welt werden sich die Minderheiten zusammenkoppeln, weil sie gegen die Reichen aufbegehren. Sehen Sie sich die USA an. Der Flugzeugträger hat dem Präsidenten zwar einen kleinen Bonus verschafft, aber sobald klar wird, welchen scheinheiligen Hintergrund die humanitäre Aktion hat, wird die Empörung in den Slums hochkochen. Und diese Empörung wird auch die reichen Minderheiten erfassen.“ Zulu erhob sich. „Meine Damen und Herren: Zeigen Sie der Welt die Bilder, verkünden Sie die Wahrheit und meine Anklage. Bald wird sich etwas tun, Sie werden sehen.“


  In diesem Augenblick wurde es taghell und heller, gleißend hell und heiß.


  Die Druckwelle der Detonation schleuderte Ghandi King Zulu gegen die Wand, noch bevor ihn das Feuer erreicht hatte und ihn umschloss.


  Nachtrag:


  Ghandi King Zulu starb zusammen mit den vierundfünfzig Reporterinnen und Reportern, vier Kellnern des Ritz, einem Pagen und vier Hotelgästen, die zufällig in dem Moment der Explosion vorbeigingen.


  Der materielle Schaden wurde auf eine halbe Million geschätzt.


  * * *


  Zweitausendjederzeit


  Der Zustand der Welt nach dem tödlichen Attentat auf Ghandi King Zulu


  +++ Unmittelbar nach dem Bekanntwerden des Todes des charismatischen Arztes brachen Unruhen in den USA aus, die zum Sturz des Präsidenten führten, nachdem er den Einsatz der Nationalgarde und den Schießbefehl erteilt hatte. Bei den Zwischenfällen kamen siebenhundertdreiundzwanzigtausend Amerikaner ums Leben, davon waren 78 Prozent afroamerikanischer Abstammung. Der Präsident trat zurück, Neuwahlen wurden angesetzt. Der designierte neue Präsident hat bereits verkündet, dass er sich für eine friedliche Regelung zwischen Afrika und Europa einsetzen wird, ohne militärischen Beistand zu leisten. +++


  +++ Die Unruhen in den USA sind jedoch nicht beendet. Es gibt inzwischen Landstriche, die klar nach Hautfarben und Herkunft geteilt sind. Vor allem der Süden tut sich durch Rückfall in den alten Rassenhass hervor. Vernarbte Wunden brechen wieder auf. +++


  +++ Wer hinter dem Anschlag auf Ghandi King Zulu steckte, ist bis heute nicht geklärt. Es gibt Hinweise auf europäische Geheimdienste; die Theorie einer Verschwörungsgruppe bezichtigt die CIA, andere sehen die Schuld bei einer Gruppe einflussreicher amerikanischer Konzerne, welche den Präsidenten stürzen wollten. Die von Ghandi King Zulu eingereichten Klagen vor dem Europäischen Gerichtshof wurden abgewiesen. +++


  +++ Die Nachfolge von Ghandi King Zulu konnte niemand antreten. Allerdings tauchte eine Videobotschaft im Internet auf, die im Falle seines Todes ausgestrahlt werden sollte. Darin rief Zulu alle Immigranten in den europäischen Staaten zum passiven Widerstand auf, ganz gleich, welcher sozialen Schicht sie angehören. Er nannte es einen „sanften Denkanstoß für eine gerechtere Welt“. Die reichen Länder müssten verstehen, dass sie ihren Erfolg nicht aus eigener Kraft geschafft haben. Hunderttausende folgten dem Aufruf. Daraus entwickelte sich die größte wirtschaftliche Krise in der Europäischen Union, die vor allem die westlichen Länder traf. Es kam zu verheerenden Kurseinbrüchen an den internationalen Börsen, Warenströme wurden unterbrochen, Fabriken lagen still, weil es nicht genügend Arbeiter gab. Hunderte Krankenhäuser litten plötzlich unter Ärztemangel und so weiter. +++


  +++ Gleichzeitig entstand eine neue nationale Bewegung in Westeuropa. Die Menschen betonten ihre nationalen Eigenheiten, grenzten Ausländer systematisch aus. An sozialen Brennpunkten wurden Einwanderer verfolgt. Es gab Todesfälle, sehr viele Todesfälle. Die Wut der Ausländer und Immigranten darüber schlug in Gewalt um. Aus Zulus friedlicher Bewegung wurde eine radikale. +++


  +++ Eine nicht mehr enden wollende Fluchtbewegung setzte ein. Die „Jünger Zulus“ wollten fortführen, was Ghandi King Zulu begonnen hatte. Boot um Boot verließ die nordafrikanische Küste, und die Marinen Spaniens, Italiens, Frankreichs, Griechenlands sowie der Türkei versenkten die ersten unbewaffneten Boote. Doch bald mischten sich bewaffnete Flüchtlinge darunter, es kam zu Gefechten. In Überraschungsaktionen wurden zwei Fregatten erobert, mit denen die Flüchtlinge auf Raubzüge an den Küsten gingen. Die Gewaltlosigkeit wurde auch dort aufgekündigt. +++


  +++ Daraufhin schlossen sich verschiedene ärmere afrikanische Staaten zum „Bund der Gerechten“ zusammen und stellten den Freiwilligen, die sich am Kampf gegen die Festung Europa beteiligen wollten, Waffen zur Verfügung. Tunesien, Libyen, Syrien, Ägypten und gemäßigte afrikanische Staaten verkündeten auf Druck des „Bundes“ der Gerechten ihre Neutralität und erlaubten den Kämpfern aus dem Süden den Durchzug durch die Länder; inoffiziellen Berichten zufolge stellen auch sie Waffen zur Verfügung. Es gibt auch Hinweise darauf, dass kleinere atomare Waffen im Umlauf sind. +++


  +++ Zunehmend spielt die Religion eine gewichtige Rolle unter den Flüchtlingen. Mehr und mehr mischen sich fanatische Prediger unter die Verzweifelten, verkünden ihre verquere Auslegung des Korans oder der Bibel oder sonstiger Lehren, um die Menschen anzupeitschen und in eine heilige Mission zu senden. +++


  +++ Nach Frankreich haben alle nördlichen Mittelmeerstaaten massive Bunkeranlagen errichtet, um die herandrängenden Flüchtlinge aus Afrika abzuwehren. Eine neue Abwehrschlacht. An manchen Tagen, bei gutem Wetter, erinnern die Strandabschnitte an die Landung der Alliierten in der Normandie. +++


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Sondertreffen der NATO, Brüssel


  Die NATO rückte mit allen Gremien an, die sie aufzubieten hatte, vom Nordatlantikrat über den militärischen Stab bis hin zur kompletten Verwaltungsebene. Niemand sollte nach dieser wegweisenden Sitzung sagen können, er habe nichts von dem gewusst, was entschieden wurde. Sämtliche Mitgliedsstaaten waren vertreten.


  „Meine Damen und Herren“, eröffnete der Vorsitzende, „die Sitzung wurde auf gemeinsamen Wunsch von Spanien, Frankreich, Italien, Griechenland, Kroatien und Portugal einberufen. Es handele sich bei der gegenwärtigen Entwicklung längst nicht mehr um ein politisch lösbares Problem. Es seien terroristische Angriffe auf die Länder, die gezielt geplant und ausgeführt würden.“ Der Vorsitzende hob den Blick und nickte den Vertretern der betreffenden Staaten zu. „Wer von Ihnen möchte es näher ausführen?“


  Italien erhob sich und nickte mit ernster Miene in die Runde. „Muss man es denn noch ausführen? Es kommt auf allen Nachrichtensendern. Auf jeder noch so kleinen Insel errichten Schleuser und Marodeure ihre Camps, in denen sie laut Geheimdienstberichten inzwischen Waffenlager unterhalten. Wir haben zwei Berichte über den versuchten Einsatz von Flugabwehrraketen gegen Passagiermaschinen, der beide Male misslang. Zum Glück.“ Italien legte die Hände aneinander. „Die vielen Inseln Griechenlands sind die besten Verstecke, die man sich vorstellen kann. Hier entstehen durch die Machenschaften des sogenannten Bundes der Gerechten gerade eigene Herrschaftsbereiche, von denen aus jeden Tag Boote und Kähne nach Europa aufbrechen. Wir haben bereits drei Fregatten an diese Terroristen verloren, die sich in deren Händen befinden. Malta ist in Gefahr, Sizilien ist in Gefahr, Sardinien, Korsika, Zypern. Die NATO muss handeln und einen Schlag gegen diese Stellungen führen. Es sollte als Abschreckung dienen und klarmachen, dass wir diesen Belagerungszustand nicht dulden.“ Er setzte sich wieder.


  Dafür stand Litauen auf. „Ich möchte bei allem Verständnis für die gefährliche Bedrohungslage daran erinnern, dass es sich bei der überwiegenden Mehrheit der Boote nach wie vor um Flüchtlinge handelt. Die Gefechte, die an verschiedenen Strandabschnitten der Länder aufkommen, gehen – wie der Kollege aus Italien schon sagte – auf das Konto von Extremisten und Terroristen. Aber einen pauschalen Schlag gegen die Inseln, auf denen die Verzweifelten ihre Zelte aufgeschlagen haben, lehnt Litauen ab. Wir brauchen eine politische Lösung. Die Hilfe muss in die Länder, aus denen die Menschen ausreisen, weil sie es dort nicht mehr ertragen. Aus verschiedensten Gründen.“


  „Das haben wir versucht! Die vielen Milliarden sind versickert, ohne dass die Bewohner etwas davon hatten. Aber wir errichten gerne einen Korridor und schleusen alle sogenannten Flüchtlinge bis zu Ihnen durch, Herr Kollege“, ätzte Italien. „Sie werden sich wundern, was die alles im Gepäck haben.“


  „Bitte, meine Herrschaften“, bremste der Vorsitzende.


  „Bevor wir polemisch werden“, sagte Frankreich und erhob sich, „möchte ich Italien mit Fakten unterstützen. Unsere Marine verzeichnet zunehmend Angriffe gegen die Schiffe der Küstenwache und zivile Schiffe. Sämtliche Kreuzfahrten sind mittlerweile auf dem Mittelmeer eingestellt worden, aus Angst der Reedereien, die Schiffe könnten gekapert werden.“


  Danach folgte der Vortrag einer Liste mit Angriffen auf Strandabschnitte, die zurückgeschlagen wurden, weitere Flüchtlingsanlandungen, Bilder von Menschenmengen an den Stränden, die nur durch einen starken Sturm restlos von Leuten gereinigt wurden. Stürme waren gut für Europa. Das Meer nahm sich dann Flüchtlinge, die es bei der Überfahrt verschont hatte.


  „Sie sehen, meine Damen und Herren, seit dem Tod Ghandi King Zulus steigerten sich die Vorfälle an den europäischen Mittelmeerküsten. Von den Rassenunruhen in Amerika ganz zu schweigen“, näherte sich Frankreich dem Ende des Vortrags. „Wie der italienische Kollege bereits betonte: Wir haben es mit direkter Unterstützung versucht. Aber es hat zu nichts geführt.“


  „Sie hätten Zulu nicht töten lassen sollen“, kam es von irgendwo aus der Versammlung. „Das war der größte Fehler.“


  Es war nicht klar, wer es gerufen hatte. Auch die Stimme konnte zu einem Mann oder zu einer Frau gehört haben, und sie fand auf Druck der USA keinen Eingang in das offizielle Protokoll.


  Bei einer ersten Abstimmung darüber, ob die NATO handeln sollte, wurde ein einstimmiges Ergebnis erzielt: dafür.


  Allerdings geriet die Debatte darüber, was genau angegriffen werden solle, außer Kontrolle. Die Geheimdienste und militärischen Aufklärer überboten sich mit Informationen, wie viele Lager und Camps auf welcher Insel lagen, wo mutmaßliche Terroristenanführer hockten, wo sich gefährliche Waffen befanden, wo man die gekaperten Fregatten vermutete und vieles mehr.


  Schließlich erhob sich die Vertreterin des Vereinigten Königreichs. „Ich denke, die Diskussion wird falsch geführt. Ja, wir müssen einzelne Nester der Schleuser und Marodeure auf den Inseln im Mittelmeer ausheben.“ Sie nahm einen Kugelschreiber aus ihrer Sakkotasche und nutzte den eingebauten Laserpointer. Damit umkreiste sie die afrikanischen Staaten, die sich zum Bund der Gerechten zusammengeschlossen hatten. „Das Problem liegt hier. Sie führen die Operationen und steuern sie.“


  „Sie wollen vorschlagen, die NATO müsse dort ebenfalls tätig werden“, sprach der Vorsitzende aus, was die Versammelten erschrocken dachten.


  „Unsere Geheimdienste haben genug Beweise dafür, dass die Regierungen in die Vorgänge involviert sind“, erwiderte die Britin besonnen. „Unsere Küsten erhalten nur eine Ruhepause, wenn wir die Zentrale, die Schaltstelle der konzertierten Aktionen, ausschalten.“


  „Sind das Beweise wie damals im Irak?“, warf Tschechien halblaut ein. „Diese Giftgasanlagen von Hussein?“


  Einige bittere Lacher erklangen.


  „Wir können jegliche Beweise beschaffen“, mischten sich die USA ein. „Aber mit Blick auf die Rassenunruhen, die uns schwer beutelten, werden wir uns an der Abstimmung nicht beteiligen.“


  „Weil es gegen Schwarze geht?“, tönte Italien. „So weit ist es schon mit den Vereinigten Staaten gekommen.“ Er lachte. „Es ist sowieso eine europäische Angelegenheit. Dieses Mal befreien wir uns selbst.“


  Wieder gab es Lacher.


  Deutschland meldete sich zu Wort. „Was schlagen Sie vor, was die NATO tun soll? Angriffe auf afrikanische Staaten fliegen? Das bringt doch nichts. Es trifft doch eh die Armen und damit die Falschen.“


  „Schurkenstaaten“, verbesserten die USA sofort. „Es sind terroristische Länder geworden, indem sie sich gegen Europa und die freie Welt verbündeten, um ihre Leute gegen uns zu hetzen.“


  „Ein paar Scharfschützen vielleicht?“, schlug Italien vor. „Es reicht, wenn wir die wichtigsten Köpfe ausschalten.“


  „Es muss ein drastisches Signal sein. Ein Signal an alle, dass Europa es sich nicht gefallen lässt, angegriffen zu werden. Schon einmal zwangen zwei Bomben einen Staat in die Knie und beendeten einen Krieg“, erwiderte die Britin sanft.


  Der Versammlung verschlug es die Sprache.


  „Haben Sie eben den Einsatz von Atomwaffen vorgeschlagen?“, erkundigte sich Deutschland irritiert.


  „Sagen wir: Ich würde die NATO damit drohen lassen und es nach außen wirken lassen, als stünden wir kurz davor.“ Die Britin aktivierte ihren Computer. „Im strategischen Konzept des Bündnisses von 1999 heißt es zur Nukleardoktrin, dass das Bündnis eine geeignete Zusammensetzung nuklearer und konventioneller Streitkräfte beibehalten wird. Wir haben die Option auf den Ersteinsatz von Atomwaffen niemals gestrichen. Die USA, wir und Frankreich haben bereits verankert, atomar zu antworten, wenn Schurkenstaaten, die keine Atomwaffen besitzen, unsere vitalen Interessen irgendwo in der Welt durch den Einsatz von chemischen oder biologischen Angriffen verletzen.“


  „Aha“, machte Deutschland. „Das muss ich übersehen haben.“


  „Das tun die meisten“, erwiderte England freundlich.


  „Unsere Marine fand in mehreren Booten der Angreifer Gasgranaten, die aber nicht mehr von den Terroristen zum Einsatz gebracht werden konnten“, sprang Frankreich ihr bei.


  „Bestimmt hatten sie noch Anthrax und andere Dinge in der Tasche“, warf Litauen spöttisch ein.


  „Ich bin mir sicher, dass sie alles dabei hatten, was die NATO braucht, um dem Bund der Gerechten den Krieg zu erklären“, entgegneten die USA. „Den Krieg gegen den Terror.“


  Nun kam es zu lauten Zwischenrufen und Tumulten, die Meinungen gingen stark auseinander, doch Oppenheimers Büchse war geöffnet und lockte.


  Das Szenario stand: Eine Bombe, atomar und verheerend, gezielt auf die gemeinsame Ländergrenze des Bundes geworfen, dazu Aktionen gegen die Lager auf den Inseln und eine mediale Kampagne, in der unentwegt von weiteren Abwürfen die Rede sein würde.


  Was gegen Japan geholfen hatte, so lautete die Meinung der USA, Frankreichs und Englands mit Zustimmung der Mittelmeeranrainer, würde auch gegen diese neue Bedrohung helfen.


  „Wie gesagt, wir müssen sie ja nicht gleich werfen“, betonte England. „Aber wir können uns durch eine Genehmigung der NATO die Option für einen sofortigen Schlag offen lassen, sollte sich die Situation weiter zuspitzen. Die Afrikaner müssen zur Vernunft gebracht werden.“


  „Das sagte man früher auch, während man die Peitsche schwang“, warf Deutschland ein. „Ich möchte, dass wir diese Freigabe zum Einsatz nuklearer Waffen verschieben, bis wir in jedem europäischen NATO-Land eine Volksabstimmung dazu durchgeführt haben. Die Bürger sollen die Gelegenheit bekommen, eine derart wichtige Entscheidung zu treffen. Das Votum des Volkes wird richtungsweisend für die Regierung und die Abstimmung in der NATO sein. Eine einfache Mehrheit genügt.“


  Wieder brandete ein Aufruhr im Gremium auf, den der Vorsitzende mit viel Rufen eindämmen musste.


  Aber letztlich fand der deutsche Vorschlag eine knappe Mehrheit: Das europäische Volk sollte seine Stimme erheben und entscheiden, ob es nach Hiroshima und Nagasaki wieder eine Atombombe auf eine von Menschen bewohnte Stätte werfen wollte; die Zielkoordinaten waren bereits ausgesucht, da es dort geheime Anlagen zur Herstellung von chemischen und biologischen Waffen gab.


  Aber heute wusste man genau, wie es für diese Stätte enden würde: noch schlimmer.


  * * *


  Zweitausendjederzeit, Deutschland


  Familie Wischnik saß zu Hause beim Abendessen und kaute schweigend, denn der Fernseher lief und übertrug auf allen Kanälen die ersten Hochrechnungen und Prognosen, wie die Deutschen sich im Vergleich zu den anderen europäischen NATO-Staaten verhalten hatten. Die Wahllokale waren geschlossen, die Auswertungen waren im vollen Gange. Überall, in sämtlichen europäischen NATO-Ländern. Skalen liefen im Hintergrund, Prozentangaben rauschten in Doppellaufbändern am unteren Bildschirmrand durch.


  „Ist wie beim Eurovision Song Contest“, kommentierte Thorsten, mit fünfzehn Jahren der Jüngste der Familie. „Länder, die abstimmen, wo es die nächste Bombenparty geben soll.“


  „Es ist eine Frechheit, dass uns die Politiker das zumuten“, murmelte Mutter Edelgard. „Ich drücke ja auch nicht bei einer Hinrichtung den Knopf für die Giftspritze. Wir haben doch Gesetze. Stattdessen sollen wir entscheiden. Damit sie uns die Schuld geben können, wenn es schiefgeht.“


  „Wir haben keine Todesstrafe in Deutschland“, warf Tochter Anne ein, die gerade ihr Abitur machte. „Ist dir zu unbequem, plötzlich Mitschuld zu haben, wenn eine Stadt vernichtet wird, oder?“


  „Ich finde es gut, dass wir bestimmen“, hielt Egon Wischnik dagegen. „Sonst jammern immer alle, man sei nie einbezogen.“


  „Ich nicht“, murrte Thorsten. „Ich darf nicht abstimmen, ob wir die Terroristen wegbomben.“


  „Das ist keins von deinen Videospielen, du Idiot“, regte sich Anne auf. „Es gibt keine Extrapunkte für das Auslöschen von Städten.“


  „Wenn dann diese Angriffe aufhören und es friedlich wird auf dem Mittelmeer, dann bin ich dafür“, sagte Egon und legte Wurst aufs Butterbrötchen. „Das ist doch auch für die armen Menschen dort besser. Wir beseitigen die Regierungen dort, setzen neue ein, geben ihnen Geld, damit sie die Infrastruktur …“


  Anne lachte ihren Vater aus. „Das glaubst du? In Afghanistan hat es ebenso wenig geklappt wie im Irak.“


  „In meinem Spiel gäbe es Extrapunkte“, sinnierte Thorsten. „Und für Kills am Strand. Aber auch Abzüge, wenn ich ein Baby erwische.“


  „Das fehlte noch, dass es so ein Spiel gibt“, warf Edelgard streng ein. „Das ist alles schon grausam und schlimm genug.“


  „Sch“, machte Egon und regelte die Lautstärke hoch.


  „… lag die Wahlbeteiligung in Deutschland bei guten einundsechzig Prozent“, verkündete der Nachrichtensprecher. „Die Prognosen im Einzelnen, aufgeteilt nach Bundesländern folgen im Anschluss …“


  „Einundsechzig Prozent“, stieß Anne aus und lachte. „Wieso so wenig? Abgesehen davon, dass es eine Farce ist, müssten dennoch mehr aufstehen.“


  „Die werden so denken wie ich“, warf Edelgard ein. „Ich fühle mich bedrängt. Wozu hat man denn eine Regierung, wenn sie uns die Entscheidung dann aufbürdet?“


  „Oder das Denken? Und dann klagt einer dagegen vor dem Verfassungsgericht, wetten?“, sagte Thorsten grinsend. „Dann muss das alles wiederholt werden. In der Zeit ist die Bombe geworfen, und die Deutschen können sagen: Moment, wir waren noch nicht so weit.“


  „Du hast schon verstanden, wie es bei uns läuft“, lobte ihn Egon.


  Edelgard kaute langsamer. „Aber … das wäre fantastisch“, meinte sie. „Ich hätte dann damit nichts zu tun.“


  „Dann kannst du wieder ruhig schlafen, gell, Mutti?“, wandte Anne sich ihr sarkastisch zu. „Das ist natürlich praktisch. Es ist pervers genug, dass überhaupt eine Atombombe geworfen werden soll.“


  Egon biss von seinem Brötchen ab. „Warum hast du dann an der Wahl teilgenommen?“, fragte er undeutlich.


  „Weil es mein Recht ist, dagegen zu sein. Gerade bei diesem Irrsinn, der nichts bringt, außer noch mehr Hass und Gewalt, die sich gegen Europa richten werden.“ Anne trank einen Schluck Bier. „Wisst ihr, was ich mache?“


  „Vorm Verfassungsgericht klagen?“, fragte Thorsten glucksend. „Dann freut sich die Mutti.“


  „Ich fahre dorthin.“


  „Wohin?“, fragte Egon begriffsstutzig.


  „In die Stadt, die sie wegbomben wollen. Ich leiste Widerstand. Auf meine Weise.“


  „Kind, nein. Du könntest dabei umkommen!“, rief Edelgard entsetzt.


  „Das ist bei einer Atombombe wahrscheinlich.“ Thorsten grinste. „Bei mir würdest du auch Extrapunkte kriegen. Und ich bekomme dein Zimmer!“


  Anne blitzte ihn an. „Das ist mein Ernst.“ Sie nahm ihr Smartphone und tippte.


  „Niemals!“, donnerte ihr Vater.


  „Ich bin alt genug. Ich kann fahren, wohin auch immer ich will.“ Anne schrieb unentwegt.


  „… zeichnet sich bei den Prognosen eine knappe Mehrheit für den Einsatz nuklearer Waffen ab, zumindest bei den Ergebnissen in Brandenburg …“


  „Was tust du da?“, erkundigte sich Edelgard. „Das war doch ein Scherz von dir, Kind.“


  „Nein. Ich starte eine Initiative im Internet, auf allen Social-Network-Kanälen. Ich werde nicht alleine in die Stadt reisen und mich dem Wahnsinn widersetzen“, antwortete Anne abwesend. „Diese Bombe wird nicht abgeworfen.“


  „Geile Idee.“ Thorsten zog den Tabletcomputer aus der Schublade und tippte ebenfalls.


  „… eine knappe Mehrheit für den Einsatz nuklearer Waffen haben wir auch aus Hessen …“


  „Ihr werdet beide bleiben!“, herrschte Egon sie mit vollem Mund an und spuckte ein bisschen Wurstbrötchen.


  „Ich gehe auch nicht. Ich schaue, ob ich ein Spiel finde, das so ähnlich ist.“


  „Aber … wenn doch alle entschieden haben, die Terroristen zu bombardieren?“, warf Edelgard überfordert ein. „Kind, das musst du doch einsehen. Das ist doch der Volkswille.“


  „Stimmt. Das ist Demokratie.“


  „Demokratie ist, wenn alle beschließen, dass Menschen umgebracht werden, die gar nichts damit zu tun haben? Dem soll ich mich beugen? Vergesst es“, höhnte Anne und tippte. „Falls ihr es vergessen habt, frage ich euch: Wollt ihr den totalen Krieg? Pars pro toto, damals, im Sportpalast.“


  „Ist ja wohl nicht zu vergleichen. Es geht gegen Terroristen“, brummte Egon.


  „… gegen den nuklearen Schlag votierten den Prognosen nach Rheinland-Pfalz und das Saarland, dafür wiederum ist Sachsen …“


  „Sie haben uns doch genau erklärt, warum es wichtig ist.“ Edelgard wollte nicht aufgeben, an die Vernunft der Tochter zu appellieren. „Es gab in den Kampagnen Gründe dafür und Gründe dagegen. Jeder konnte sich ein Bild davon machen. Und wenn die nicht aufhören, an die Küsten zu kommen, wer weiß, wie schlimm es noch wird?“


  „Es gibt keine Gründe dafür“, erwiderte Anne und legte das Smartphone auf den Tisch. „Es gab auch keine Gründe, Hiroshima und Nagasaki auszulöschen.“


  „Doch, natürlich. Japan sollte schnell aufgeben, und damit wurden Menschenleben …“, warf Egon ein.


  „Quatsch. Der Krieg war schon lange verloren, das wussten auch die Generäle. Hätten die sich von zwei vernichteten Städten aufhalten lassen? Nein. Ist doch wie im Game: zwei Städte verloren, na und? Aber ich kann noch gewinnen, wenn ich den Gegner überrasche. Sie hatten schon viel früher vor zu kapitulieren. Die Bomben waren Vergeltung wie manche Bombenangriffe auf Deutschland“, sagte Thorsten.


  „Das nenne ich mal ’ne Verschwörungstheorie“, kommentierte Anne.


  „Kann sein. Kann aber auch sein, dass es so war. Die Geschichte schreiben ja immer die Sieger. Hier wird’s ja genauso laufen.“


  „… Thüringen scheint sich auf ein Unentschieden zuzubewegen. Als letztes Bundesland, wenn man so möchte, hat Berlin gegen den Einsatz …“


  Annes Telefon gab jetzt Signalgeräusche in schneller Folge von sich. „Na, es geht los. Aus unserem Abijahrgang sind es schon elf, die mitkommen.“


  „Ich werde dich einsperren“, verkündete Egon düster und warf das Brötchen auf den Teller. „Du hast mit den Menschen dort nichts zu tun.“


  „So tickt unsere Welt nicht mehr, Papa. Du siehst doch, wie verzahnt alles ist.“


  „Jetzt wartet doch mal. Vielleicht werfen die gar keine Bombe“, versuchte Edelgard zu beschwichtigen.


  „Und was ist dann mit den Terroristen? Wie kriegen wir die dann klein?“ Damit war klar, wie Egon sich entschieden hatte, was ihm einen verächtlichen Blick seiner Tochter einbrachte. „Da muss ein Exempel …“


  „Sch, da! Das Ergebnis“, machte Thorsten aufmerksam.


  „… erreichen uns soeben die amtlichen, geprüften Ergebnisse der europäischen Nachbarn beziehungsweise der NATO-Länder. Wir beginnen in alphabetischer Reihenfolge.


  Albanien: …“


  


  Nachwort


  Ist es nicht erstaunlich, dass sich seit 2008 nichts verändert hat, als die erste Version der Kurzgeschichte entstand?


  Ganz im Gegenteil, es wurde schlimmer, was die Intensität der Ströme und den Umgang damit angeht.


  Die Problematik der Flüchtlinge aus den ärmeren Ländern im Osten und aus afrikanischen Staaten ist nicht neu, und doch tut man überrascht.


  Nun wundern sie sich, die Politiker.


  Sie wundern sich, dass Menschen aus Not, Elend und Armut flüchten.


  Und sie wundern sich, dass sie dieses Risiko auf sich nehmen, in Nussschalen überzusetzen und ihr Leben zu wagen.


  Ich wundere mich nicht.


  Jeder Mensch, der normal denkt, kann sich ansatzweise in die Lage der Verzweifelten versetzen.


  Sogar aus unserer reichen Gesellschaft setzen sich jedes Jahr 25.000 Menschen ab, wie in der aktuellen Studie des Sachverständigenrats deutscher Stiftungen für Integration und Migration (2015) zu lesen ist.


  Sie suchen ihr Glück woanders, manchmal auch ohne Wissen, ohne Geld, ohne Vorbereitung. Ohne die Sprache zu beherrschen. Die meisten davon sind aber Akademiker und gut ausgebildete Kräfte. Und nicht alle haben Erfolg dort, wo sie neu anfangen wollen.


  Bei uns nennt man das Auswanderer, eine andere Version des Flüchtlings.


  Zwischen 2009 und 2013 wurden rund 710.000 Fortzüge registriert, rund 1,5 Millionen Deutsche haben zwischen 2004 und 2013 ihrer Heimat den Rücken gekehrt.


  Wohin gehen sie?


  Das „mit Abstand wichtigste Zielland“ ist die Schweiz, in zehn Jahren wanderten mehr als 200.000 Bundesbürger dorthin ab, danach folgen die USA und Österreich. Das führte übrigens dazu, dass deutsche Arbeitskräfte in der Schweiz nicht gut gelitten sind. Weil sie die Arbeit wegnehmen. Die Parallele springt einem ins Auge.


  Ein anderes Beispiel ist Mallorca mit 30.049 offiziellen Deutschen auf den Balearen (Stand 2013); zählt man die Zweitwohnungs- und Fincabesitzer hinzu, sind es etwa 70.000 Deutsche – bei etwa 876.000 Bewohnern der Insel. Auch das finden nicht alle Mallorquiner gut.


  Und warum gehen die Deutschen? Hinter dem Wunsch, neue Lebenserfahrungen zu machen, werden am zweithäufigsten berufliche Gründe genannt, knapp dahinter folgt der Wunsch nach einem höheren Einkommen oder Lebensstandard. Mehr als 40 Prozent der Auswanderer treibt die Unzufriedenheit mit dem Leben in Deutschland in die Ferne.


  Wohlgemerkt: Wir reden vom beschaulichen, ruhigen Deutschland, das man verlässt. Sind das nicht ebenso „Wirtschaftsflüchtlinge“?


  Wie kann man es anderen Menschen verdenken, das Gleiche zu wollen, die in schlechteren Umständen leben müssen?


  Und ist dann noch das eigene Leben in Gefahr – was würde mich halten?


  Eben: nichts.


  * * *


  


  Novellistisch-satirische Streitschrift


  Kommando Flächenbrand


  


  
    oder auch
  


  
    Militante Kabarettisten
  


  
    Eine Anleitung zur modernen Revolution
  


  
    (Original: 2008)
  


  
    
      
        
          „Es ist nicht deine Schuld,
        

      

    

  


  
    
      
        
          dass die Welt ist, wie sie ist.
        

      

    

  


  
    
      
        
          Es wär nur deine Schuld,
        

      

    

  


  
    
      
        
          wenn sie so bleibt.“
        

      

    

  


  
    Deine Schuld, Die Ärzte
  


  Das ist eine Streitschrift.


  Eigentlich eine novellistisch-satirische Streitschrift, originär aus dem Jahr 2008.


  Und wie man sieht: Es hat sich nichts geändert.


  Literarische Gattungen sollten erweitert werden, man muss nicht alles den Klassikern überlassen. Einfach mal mehr aus der Novelle machen. Das kann sie gut vertragen.


  Es ist eine Streitschrift gegen das System, das eine „unerhörte Begebenheit“ an sich darstellt.


  Gegen die Korruption in Vorständen und politischen Gremien.


  Für das Nachdenken.


  Für eine Veränderung!


  Aber nicht gegen Deutschland und schon gar nicht gegen die Demokratie!


  Das muss ich natürlich schreiben, damit mich der Verfassungsschutz in Ruhe lässt.


  Dabei sollte er lieber die Politiker im Auge behalten, die sich oftmals ganz und gar nicht demokratisch verhalten.


  Oder die versteckten und offenen Nazis.


  Weiten wir das Spektrum auf alle Extremen aus, auf alle Fanatiker.


  Kurzum, ich konstatiere laut und deutlich: Demokratie an sich ist was Schönes. Basta.


  Leider haben wir keine echte in Deutschland, die Beweisführung kommt gleich aus Sicht der Agierenden.


  Der Verfasser der Erzählung distanziert sich von den Aussagen der imaginären Personen. Sie stellen nicht die Meinung des Verfassers dar und sind vermutlich auch nicht immer korrekt, dafür äußerst überspitzt und pointiert. Macht aber nichts.


  Alle Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen mit lebenden, toten und imaginären Personen in der novellistisch-satirischen Streitschrift sind rein zufällig.


  ! WARNUNG !


  Der Weg, den die Mitglieder von Kommando Flächenbrand einschlagen, ist nicht zur Nachahmung empfohlen, da sie


  1. gegen Gesetze verstoßen,


  2. mit Sprengstoff hantieren und


  3. Schusswaffen zum Einsatz bringen.


  Ich weise vorher darauf hin, um die Leserinnen und Leser zu warnen, die ähnlich empfinden wie die Mitglieder von Kommando Flächenbrand: Nehmen Sie sie um Gottes willen nicht zum Vorbild!


  Manche gewaltfreie Einzelaktion könnte Ihnen Schlagzeilen und Sympathien bringen. Dennoch rate ich davon ab.


  Falls es keine Gottheiten in Ihrem Leben gibt und Sie sich an „um Gottes willen“ gestört haben, sage ich einfach: Bloß nicht nachmachen.


  Meinen tiefsten Dank an die beste Band der Welt, Die Ärzte, die mit ihrem Song „Deine Schuld“ öfter gespielt werden sollten.


  Wo sie recht haben, haben sie recht.


  


  Kapitel I: Schnauze voll!


  Internet-Chat-Log aus dem Forum „Deutschland – was tun?“


  Auszug aus der Ermittlungsakte des Verfassungsschutzes zu „Kommando Flächenbrand“


  Teilnehmer: Flächenbrand,


  Gründervater,


  Freiherrin.


  Personen und Aufenthaltsorte bekannt, siehe Anhang.


  Flächenbrand: Ihr seid alles Sülzer! Die Idee der RAF, ein neues System in Deutschland zu etablieren, war gut. Aber sie ist es falsch angegangen.


  Gründervater: Ho, wir haben einen kleinen Revolutionär bei uns. Na, überhaupt schon mal gegen irgendwas demonstriert oder nur am Fernsehen zugeschaut?


  Flächenbrand: Du warst bestimmt bei jedem Sit-in gegen Castor-Transporte dabei und wunderst dich, warum die Züge trotzdem rollen. Nimmt dich etwa keiner ernst, du Armer? Oh, und ich wette, du gehst trotzdem jeden Morgen zur Arbeit.


  Freiherrin: Hähähähä, das saß.


  Gründervater: Nein, ich bin arbeitslos.


  Flächenbrand: Wie lange?


  Gründervater: Seit drei Jahren.


  Flächenbrand: Verstehe. Du hast also in drei Jahren keinen Job gefunden, in dem du Geld verdienen kannst, richtig? Was hast du gelernt? Krokodilarzt? Da wäre es echt schwer, eine Stelle zu bekommen.


  Gründervater: Schlosser, du Arschloch! Versuch du mal, als Schlosser unterzukommen …


  Flächenbrand: Okay, Schlosser. Du zeigst deine Systemverdrossenheit, indem du zu Hause sitzt und flennst, deine Frau anscheißt und Playstation spielst, bis sie durchsagen, wann der nächste Castor kommt. Super. DAS nenne ich Handlanger des Systems!


  Freiherrin: Boah, der Flächenbrand hat einen Rhetorikkurs gemacht!


  Gründervater: Ich zeige wenigstens, dass ich dagegen bin.


  Flächenbrand: Gegen was? Gegen Atomkraft? Gegen die Einlagerung allgemein? Gegen die Einlagerung in Deutschland? Dein Strom kommt vermutlich aus deinem eigenen Stromaggregat, betrieben mit Biodiesel aus fairem Handel …


  Freiherrin: Flächenbrand ist witzig!!!


  Gründervater: Finde ich nicht. Er ist ein nichtstuender Besserwisser.


  Flächenbrand: Da täuschst du dich. Bald bin ich ein Bessermacher. Denkt an mich.


  Freiherrin: JETZT bin ich neugierig geworden. Planst du was?


  Flächenbrand: Klar. Ich sprenge den Reichstag und kündige das hier groß im Internet an, was? Nein, ich habe was anderes vor.


  Gründervater: Nicht lange rumgeheimnissen, sondern Karten auf den Tisch!


  Flächenbrand: Ich suche noch Leute, die mitmachen. Gemeinsam gegen das System. Wie findet ihr das?


  Freiherrin: Schade. Bis eben fand ich seine Beiträge cool. Aber jetzt klingt er nach Pseudosponti und RAF-Imitator …


  Gründervater: Komisch, bei mir ist es genau umgekehrt. Ich will sehen, was er vorhat. Mich anmaulen, aber selbst nix hinbekommen und so tun als ob.


  Flächenbrand: Dann lade ich doch mal zum konspirativen Treffen. Sagen wir in zwei Tagen, 13 Uhr, im Hagenbeck. Vor dem Löwengehege. Kommt alleine und unbewaffnet.


  Freiherrin: War klar, dass er das sagt …


  Flächenbrand: Das Erkennungszeichen ist eine Alditüte als Zeichen für unsere Volksnähe.


  Freiherrin: Okay, er ist immer noch witzig.


  * * *


  Es roch nach warmem Toast und frisch gepresstem Orangensaft, der Duft von Kaffee schmuggelte sich darunter; aus den versteckt angebrachten Boxen in den vier Ecken des Frühstücksraums erklang ein leises, unaufgeregtes Beatles-Medley.


  Der perfekte Morgen. Für einen Montag.


  „Im Grunde“, sagte Tim und sah seinen Vater über den Rand der Morgenzeitung hinweg an, „habe ich die Schnauze voll.“


  „So, hast du das?“ Uwe Erich Friedrich Grandmann, Vorstandsvorsitzender eines sehr gut laufenden Immobilienunternehmens, hielt mit dem Schlag, der das Ei köpfen sollte, nicht inne. Er enthauptete es und legte die Oberseite an den Rand des Tellers. Ihm ging es wie immer in seinem Leben ums Gelbe vom Ei. „Von was genau? Dieses Mal?“


  „Von allem.“ Tim faltete die Zeitung zusammen. „Was ich heute wieder gelesen habe, bringt mich fast zum Kotzen.“


  „Solange es nicht der Kaviar ist. Der war teuer.“ Uwe räusperte sich und sah über den Glasrand seiner randlosen Brille. Natürlich besaß auch eine randlose Brille einen Rand, aber eben keinen aus Metall. Dennoch war der Ausdruck „randlos“ falsch, doch das fiel ihm nur nebenbei ein. „Wird das wieder einer deiner Monologe gegen die Verhältnisse in Deutschland?“ Er würzte das Ei mit Salz und Pfeffer, öffnete die Kaviardose und gab einige schwarze Perlen obenauf. Schlicht und deluxe zugleich.


  „Nein. Du würdest eh nicht zuhören.“ Tim, achtundzwanzig Jahre, erfolgreicher BWL-Absolvent und Inhaber eines Doktortitels in Betriebsmanagement, goss sich Tee ein. „Du hast dich mit deinen vierundfünfzig Jahren schon zu sehr angepasst, als dass du noch etwas an den Gegebenheiten ändern möchtest.“ Er lächelte. „Du steckst bis zu den Füßen in den fetten Politikerärschen, damit sie deine Firma schalten und walten lassen.“


  „Ganz so ist es nicht, Sohn. Wo drückt denn der Schuh? Sag mir dein Problem, und ich könnte jemanden anrufen, der es regelt …“


  Tim deutete auf die Schlagzeile. „Das hier finde ich zum Kotzen!“


  Uwe rückte die Brille zurecht. „Eine Werbeanzeige für Potenzmittel?“ Er stellte sich absichtlich dumm.


  Tim schnaubte und schlug auf die fetten, schwarz gedruckten Überschriften ein. „Untreuer Banker? Scheißegal, zahlt er Millionen und ist frei. Untreuer Politiker? Scheißegal, scheidet er eben aus dem Bundestag aus, bevor es zum Prozess kommt, und bekommt Pension. Ach ja, nein, er hat ja noch ein Dutzend Nebenjobs: Aufsichtsräte, Ausschüsse, Beraterverträge, da kommen ganz schnell mal 20.000 Euro extra im Monat zusammen. Dann haben sie noch rasch die Gesetze geändert, damit sie bereits nach einem Jahr im Bundestag eine saftige Rente bekommen.“


  Uwe nickte. „Ganz recht. Damit du weißt, um was es sich im Leben dreht, haben deine Mutter und ich dir diese Ausbildung gegönnt. Geld und Macht. Darum geht es eben.“ Er nahm einen Bissen vom Ei. „Übrigens stecken mir die Politiker im Arsch. Deshalb heißt es ja auch Po-litiker“, versuchte er einen Scherz, aber sein Sohn lachte nicht. Er wurde ernst. „Was willst du dagegen machen, Tim? Du kannst dich nicht gegen das System und seinen Apparat stellen. Er hat zu viele Räder. Alle kannst du nicht blockieren oder austauschen. Du bräuchtest eine neue Maschine. Und wir beide erleben das nicht mehr.“


  „Also machen wir uns zu einem Rädchen in der Maschine?


  „Möglichst zu einem wichtigen Rädchen.“


  „Sie ist zu gut geschmiert von Leuten wie dir. Alles läuft reibungslos“, kam es über Tims Lippen. Er rührte sich Zucker und Milch in den Tee. „Spenden beruhigen mein Gewissen nicht, im Gegensatz zu deinem.“


  „Das tut es wirklich. Und ich kann es absetzen. Bringt bei der Besteuerung Vorteile.“ Uwe kannte Gespräche wie dieses nur zu gut.


  Seit etwa einem halben Jahr hatte sein Sohn, zuvor ein vorbildlicher, skrupelloser Geschäftsmann und potenzieller Nachfolger im Immobiliengeschäft, sein Gewissen entdeckt. Glücklicherweise geschah das erst nach Abschluss seines Studiums, sonst wäre er vermutlich zu einem Studiengang wie Philosophie, Theologie oder Soziologie übergegangen.


  Uwe hielt es für eine Phase, die vorübergehen würde, wenn seinem Sohn wieder bewusst wurde, dass das Millionen teure Haus, in dem er wohnte, aus gutem Geld und nicht aus warmen Worten gebaut worden war.


  Darauf musste er vertrauen und auf Einsicht hoffen, denn es gab keinen Ersatzsohn, den er ins Spiel bringen konnte. Tim musste eines Tages seinen Job weitermachen – allerdings hatte sich seine unangenehme sozialrevolutionäre Art in der Vorstandsetage herumgesprochen und Zweifel an seiner Eignung gesät. Notfalls würde er einen Therapeuten für seinen Sohn engagieren.


  Er schabte das Gelbe vom Ei aus. Das Eiweiß blieb zurück. Gehaltlos, wertlos. „Wie wäre es mit Urlaub?“, lenkte er ab. „Ein Freund von mir arbeitet im Burj al Arab als Manager, ich könnte dir und deiner Freundin zwei nette Wochen spendieren. Was hältst du davon?“


  Tim warf die Zeitung auf den Tisch und bedeckte den Kaviar mit den Schlagzeilen. „Scheiße, nein! Ich will, dass du dich anders verhältst! Was gegen diese Politiker unternimmst, die angeblich uns Bürger vertreten. Du bist ein einflussreicher Geschäftsmann, du hast Beziehungen und Kontakte, um den Politikern und anderen Mächtigen zu sagen, dass es so nicht mehr länger geht. Tu was, IRGENDWAS!“


  Uwe sah seinen Sohn schweigend fast eine Minute an und versuchte zu ergründen, ob der kindliche Ausbruch ein Scherz war.


  „Wie naiv. Mein Gott, bist du naiv! Hast du wirklich BWL studiert oder heimlich doch was anderes gemacht?“ Uwe zerdrückte die Eierschale, leerte sein Glas Orangensaft und stand auf. „Ich hoffe, dass du deine alte Ansicht bald wieder zurückbekommst, sonst muss ich einen anderen Job für dich suchen.“ Er ging zur Tür. „Ich spiele noch eine Runde Snooker und gehe dann ins Büro. Ich erwarte dich und die neuen Personalpläne für die FinanzHold um elf Uhr. Bis dahin solltest du deinen moralischen Anflug im Griff haben. Ach ja: Wenn du Gutes tun willst, gründe eine Stiftung, aber lass den übrigen Dingen ihren Gang. Es ist nicht gut, in laufende Maschinen zu greifen und endet immer als hässlicher Betriebsunfall.“


  Auf der Schwelle zum Billardzimmer setzte Uwe Erich Friedrich Grandmanns Herz aus.


  Endgültig. Und einfach so.


  


  Kapitel II: Alles muss raus!


  Tim zog die Nase hoch. Er stand in seinem Designeranzug am offenen Grab seines Vaters und trug eine verspiegelte Sonnenbrille.


  Seine Augen waren nicht auf den Sarg, sondern blicksicher auf die versammelten Vorstandsleute gerichtet.


  Auf die Gewerkschaftsvertreter.


  Auf die Arbeitgebervertreter.


  Auf die Politiker.


  Auf die Pressemeute.


  Es kotzte ihn an.


  Einige von den Gesichtern konnte er den Geschichten seines Vaters zuordnen: Feinde, allesamt, wie sie da standen und Trauer, Betroffenheit und Mitleid heuchelten.


  Der Einzige, der lachte, war der Reporter, der am Rand der Menge stand und sich mit einem Mitarbeiter des Friedhofs unterhielt.


  Tim fand es erfrischend, dass es dem Mann egal war, wo er sich befand. Der Termin, das nahm Tim an, war ihm ebenso egal. Er hatte den Auftrag, Fotos von den Konzerngrößen zu schießen, die endlich menschliche Regungen zeigten, ohne dass es um gestiegene Aktienkurse oder eigene Lohnerhöhungen ging.


  Das Defilee der scheinbetrübten Heuchler begann.


  Einer nach dem anderen kam nach vorne. Chanel, Yves Saint Laurent, Etro, Cavalli, Joop und andere Designerdüfte schlugen Tim entgegen; als die Firmenleitungen durch waren, roch er das Axe, Rexona und Maverick der Arbeitervertreter. Klassenunterschiede mal anders.


  Tim nickte immer nur, murmelte danke und war mit seinem Verstand ganz woanders: bei seiner Zukunft.


  Rädchen sein?


  Einer von ihnen werden?


  Was gab es als Alternative?


  Endlich war die Händeschüttelei vorbei. Er ging am Grab vorbei den Kiesweg entlang und wollte zu seinem Auto. Nach Hause. Nachdenken.


  „Tim, warte mal“, wurde er angesprochen, und Joop umschwappte seine Nase. Das grüne.


  Es war Gerd Fransenmacher, den sein Vater immer Fratzenmacher genannt hatte. Vorstandssprecher und designierter neuer Vorstandsvorsitzender. Finger schlossen sich um seinen Ellbogen, und er wurde zur Seite gezogen, hinter einen großen, uralten Buchsbaum. „Wir müssen sprechen.“


  Tim wandte sich ihm zu. „Wir können auch schreiben“, erwiderte er.


  Fransenmacher lächelte entschuldigend. „Tut mir leid, dass ich dich damit belästige, aber es geht um einen wichtigen Entschluss. Dein Vater hält zehn Prozent der Aktien des Unternehmens, und die Börse ist sehr empfindlich. Hast du dir als Alleinerbe schon Gedanken gemacht, was aus dem Paket werden soll? Willst du es behalten oder …?“


  Tim sah in Fratzenmachers nervöses Gesicht. „Ist das ein Angebot, Herr Fransenmacher?“


  „Nein, nein.“ Er biss sich auf die Unterlippe.


  Es war also doch ein Angebot.


  Tim sah sich um und bemerkte, dass bereits mehrere Aufsichtsratsmitglieder stehen geblieben waren und zu ihnen schauten. Die ersten zückten ihre Handys, und gleich darauf klingelte tatsächlich sein eigenes. Das für geschäftliche Dinge.


  „Unglaublich, oder? Da will jemand was von dir, obwohl jeder weiß, dass heute die Beerdigung ist“, meinte Fransenmacher leichthin.


  „Ja, Leute gibt es.“ Tim sah ihn an und wartete auf die Zahl. „Und?“


  Fransenmacher tat so, als verstünde er nicht und hob die Augenbrauen. Als sich Cavalli zu ihnen gesellen wollte – als Alibi einen Umschlag mit vermutlich einer Kondolenzkarte in der Hand – scheuchte er ihn mit einem Blick weg. „Was und, Tim?“


  „Wie viel würden Sie mir bieten, Herr Fransenmacher?“ Er steckte die Hände in die Taschen. „Und es wäre mir sehr recht, wenn Sie mich mit meinem Nachnamen ansprechen würden.“


  Aus Angst, dass er doch ans Telefon ging und den Deal mit jemand anderem machte, sagte Fransenmacher rasch: „Einunddreißig Millionen. Für alles.“


  „Und wer kauft es dann? Sie bestimmt nicht.“ Tim nahm das Handy raus und sah auf die Nummer auf dem Display. Schnittke – Etro, Sandelholz. Er hob den Kopf und sah Schnittke hinter einem Grabmal hervorwinken, und er lächelte. Klar lächelte Schnittke. Er wollte ja was von ihm. „Sind es die Russen? Die können nämlich mehr bieten.“


  Cavalli wollte sich wieder nähern, wurde aber von Hugo Boss und Jil Sander abgedrängt.


  Tim schaltete sein Handy aus und ging zur Aussegnungshalle. „Herrschaften! Folgen Sie mir bitte!“, rief er laut, und der Reporter, der eben schon hatte gehen wollen, kehrte eilig zurück. Es lag etwas in der Luft. Mehr als Duft.


  „Was hast du vor, Tim?“ Fransenmacher eilte neben ihm her.


  „Nochmals: Ich bin erwachsen und habe mittlerweile einen Doktortitel. Wäre schön, wenn Sie mich wie einen Erwachsenen ansprechen würden.“ Tim stieg auf die Parkbank vor dem Eingang zur Halle, und der Reporter machte die ersten Aufnahmen.


  Tatsächlich waren ihm Fransenmacher, Boss, Sander und Cavalli gefolgt, andere reckten die Hälse und trauten sich noch nicht.


  „So, hergehört. Sie sind alle begierig auf das Aktienpaket meines Vaters, und mein Vater kann ja nicht mehr dagegen sein“, sprach Tim laut und grüßte mit der Hand zum Grab hin. „Machen wir doch eine Versteigerung daraus.“ Er lockerte seinen Schlips.


  „Tim, bitte“, zischte Fransenmacher und sah ertappt nach rechts und links „Ich habe verstanden, dass es ungebührlich war, dir …“


  „Hier, der Herr Fransenmacher hat mir eben hinter dem Buchsbaum einunddreißig Millionen geboten. Höre ich mehr?“, rief Tim und zückte Stift und Papier, um sich Notizen zu machen. „Höre. Ich. Mehr?“


  Die Hochpreisduftmenschen sahen sich abschätzend und unsicher an. War es ein Scherz? War ein Gebot taktlos? War der Erwerb unter diesen Umständen überhaupt rechtens? Am Ende hatte man sich für nichts blamiert und stand als Leichenfledderer in der Zeitung.


  Tim grinste. „Sieht gut aus, Gerd, alter Fratzenmacher. Einunddreißig Millionen zum ersten, zum zweiten und zum dr…“


  Sander hob die Hand. „31,5“, sagte er deutlich.


  Die ersten Beerdigungsgäste kamen angelaufen, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Das Klicken des Fotoapparates wollte gar nicht mehr enden.


  „Sehr schön!“, jubelte Tim. „Danke sehr. Also, höre ich mehr?“


  Boss stieg gleich darauf mit 32 Millionen in das Rennen ein.


  Am Ende war Tims Parkbank umlagert von wohlriechenden Anzugträgern und Damen im Businesskostüm, die sich überboten, um an das Paket zu gelangen. Es wurde gerufen und telefoniert, noch mehr telefoniert und überboten.


  Nach einer Viertelstunde war es vorbei, und das Aktienbündel ging für 53,29 Millionen an Boss.


  Rexona, Axe und Maverick standen fassungslos auf dem Kiesweg.


  * * *


  Mitschnitt Telefonanruf, beschlagnahmtes Band aus dem Büro der amerikanischen Söldnereinheit Hard Solution im Zuge der Ermittlungen des FBI wg. Unterstützung einer terroristischen Vereinigung


  Auszug aus der Ermittlungsakte des Verfassungsschutzes zu „Kommando Flächenbrand“


  Teilnehmer:


  – unbekannter Mann, deutscher Akzent


  – Mr. Jack Russell, Major a. D., Leiter der Söldnereinheit Hard Solution


  Unbekannter Mann: Es geht um Folgendes, Sir. Ich bräuchte ein paar Tage in Ihrem Boot-Camp für die Spezialausbildung von mir und ein paar Freunden.


  Russell: Okay, das kostet 10.000 Dollar pro Woche und Person. Für die Ausbildung. Für 900 Dollar obendrauf bekommen Sie und Ihre Freunde noch Unterkunft und Verpflegung.


  Unbekannter Mann: Mh, klingt nicht schlecht. Was ist denn da alles dabei?


  Russell: Also, das übliche Nahkampftraining, leichte und schwere Handfeuerwaffen, Einsatz unter Gefechtsbedingungen …


  Unbekannter Mann: Was ist denn mit Sprengstoffen? Und Panzerfäusten?


  Russell: Lacht. Nee, Sir. Das machen wir nicht. Das ist illegal. Außerdem kenne ich Sie gar nicht. Sie könnten ja irgendein Terrorist sein …


  Unbekannter Mann: Oh, nein! Nein, um Himmels willen! Ich bin Franzose.


  Russell: Stimmt, dann sind Sie eher ein Feigling. Lacht. Haben uns damals im verfickten Irak ganz schön alleine gelassen, die Froschfresser. Damit meine ich nicht Sie, sondern Ihre Regierung.


  Unbekannter Mann: Um ehrlich zu sein, Sir, meine Freunde und ich wollen als Söldner in den Irak oder nach Syrien gehen und Geld verdienen. Ein paar Muslime wegballern und so. Bei uns ist das nicht erlaubt. Ich bin aufrechter Christ und denke, dass die Kreuzfahrer damals schon recht hatten, als sie nach Jerusalem gefahren sind und den Arabern in den Arsch getreten haben.


  Russell: Meine Rede, Sir! Pause. Jerusalem … haben unsere Jungs das nicht am Anfang der Offensive eingenommen? Als wir damals durch den Irak gerauscht sind wie ein Wirbelsturm?


  Unbekannter Mann: Genau. Zusammen mit Hurghada, war die erste Offensive! Gott, wie haben meine Freunde und ich uns gefreut! Muss lachen und räuspert sich. Deswegen habe ich nach den Spezialsachen gefragt. Jemand muss die Ehre Frankreichs verteidigen. Wenn Sie uns ausbilden, machen wir das! Die Pommes frites sollen wieder von Amerikanern gegessen werden können, ohne an den peinlichen Namen Home Fries denken zu müssen.


  Russell: Okay, Sie gefallen mir. Ich schaue mir Sie mal an. Man kann vielleicht noch einmal über alles reden. Aber nicht am Telefon. Doch Sie wissen ja: Amerika ist das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Auch beim Abhören. Lacht.


  Unbekannter Mann: Lacht. Schön, dass wir uns verstehen. Am Geld sollen die Möglichkeiten nicht scheitern, Mister Russell. Auf die Hurghada-Offensive!


  Russell: Auf Hurghada!


  


  Kapitel III: Und es begab sich zu einer Zeit


  Tim blieb hinter einer Palme verborgen und betrachtete das Löwengehege.


  Er hatte sich einen falschen Bart angeklebt, einen billigen Trainingsanzug besorgt, Mütze und Sonnenbrille machten die Verwandlung zum Prekariaten Mitte zwanzig perfekt.


  Oder war man Prek-Arier, sozusagen reinrassig unterprivilegiert?


  Tim grinste.


  Er war gespannt, wie Gründervater und Freiherrin aussahen. Die Alditüten, das Zeichen des Volkes, würden sie offenbaren.


  Es dauerte nicht mehr lange, und eine junge Frau erschien.


  Flächenbrand schätzte sie auf Anfang dreißig, sie war hübsch und erinnerte ihn an die Schauspielerin Kate Beckinsale. Die schwarzen Haare trug sie kurz. Jeans, Bluse, Jeansjacke und Stiefel. In ihrer Linken hielt sie eine Alditüte. Sie blieb vor dem Gehege stehen und betrachtete die gelangweilten Tiere.


  Gleich danach erschien ein Mann.


  Tim gab ihm etwas mehr als vierzig Jahre, und er trug einen verschlissenen grauen Anzug, der perfekt zur Alditüte in seiner Rechten passte. Er wirkte ein wenig wie Russell Crowe, nur mit langen Haaren und einem Vollbart.


  Gründervater und Freiherrin. Tim grinste. Oder er hatte keinen von beiden vor sich, sondern nur ein paar zufällige Zoo-Besucher. Alditüten kamen weit herum, bis in den Hagenbeck.


  Er verließ seine Deckung, seine Tüte wild schlenkernd, und ging auf sie zu, bevor sie miteinander Kontakt aufnehmen konnten. „Tach, Leuts“, sagte er jovial. „Jemand Lust auf Flächenbrand?“


  „Aha, der Meister der Rhetorik! Ich bin Freiherrin“, sagte die Frau grinsend.


  „Gründervater“, meinte der Mann etwas säuerlich. „Eine saudumme Idee. Das hier. Vor dem Löwengehege.“


  „Es ist ein Zeichen. Der Löwe steht für die Gesellschaft. Im Grunde machtvoll und doch eingesperrt von ein paar schwachen Menschen, die ihm was zu essen geben und ihm ansonsten nichts erlauben“, erwiderte Flächenbrand. „Außerdem behaupten sie, es nur gut mit ihm zu meinen, und dass sie sich um ihn sorgen. Aber die Freiheit geben sie ihm dennoch nicht wieder.“


  „Außer der Freiheit zu ficken, wann sie wollen“, fügte Freiherrin an und zeigte auf die Tiere, die jetzt kopulierend übereinander lagen.


  „Wie im echten Leben.“ Tim musterte sie und freute sich. „Keine Namen. Wir sind ja immerhin kurz davor, eine terroristische Vereinigung zur Erneuerung Deutschlands zu bilden.“


  „Schon klar. Und was ist nun?“, knurrte Gründervater. „Hören wir jetzt was von deiner tollen Idee? Was soll an der so gut sein, dass sie funktioniert?“


  Tim langte in seine Tüte und verteilte Handys. „Darauf sind unsere Nummern gespeichert, wir werden auch bald eine eigene Internetadresse haben. Daran arbeite ich noch“, erklärte er. „Zur Koordinierung der Aktionen werden wir nur über die Handys sprechen.“


  Freiherrin sah sich um. „Ich frage mich gerade, wo die versteckten Kameras sind. Verstehen Sie Spaß und so.“


  „Das hier“, sagte Tim düster, „ist kein Spaß. Wir stürzen das System. Wenn du daran nicht glaubst, kannste gehen.“ Er deutete auf die Bank, die neben dem Weg stand. „Wir plaudern erst mal ein bisschen.“


  Sie setzten sich.


  Tim verteilte Büchsenbier und Rohesser. „War kackschwierig, gutes Dosenbier zu besorgen“, sprach er mit imitiertem Asi-Jargon. „Das ist sozusagen unser trinkbarer Prek-Arier-Ausweis.“


  Gründervater nahm ihm das übel. „Wenn du mich verarschen willst, nur weil ich arbeitsloser Schlosser bin …“


  „Nee“, winkte er ab. „Nur Spaß.“ Er deutete auf Freiherrin. „Also, warum bist du hier?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Neugier?“


  „Und haste versucht, vorher schon mal was zu verändern, wie unser Gründervater hier?“


  „Ja. Habe ich. War in einer großen Volkspartei.“


  Tim trank schlürfend. „Hochgebumst?“


  „Hochgeblasen. Kann ich besser“, gab sie zurück und prostete ihm zu. Gründervater musste laut lachen.


  „Jetzt ohne Spaß: Warum ist nichts draus geworden?“


  Sie wurde ernst, und auch wenn sich ihre Augen auf die fickenden Löwen richteten, sah sie durch sie hindurch. „Unten angefangen, Vorsitzende der Jugendabteilung geworden, und ich war echt gut. Engagiert. Demos, Bürgeraktionen, und es hat Spaß gemacht. Die Jungen wollten mich für den Stadtrat aufstellen. Aber da sagten die alten Männer und Frauen: ‚Nee, Kleine. Sei du erst mal ein paar Jahre bei der Partei, dann kannst du mal auf die Liste kommen. Auf Platz 30, Nachrückerin. Die guten Plätze gehen an Jupp, Willi und Heinz, weil der schön spendet. Und Jupp ist Vorsitzender der Partei, der muss in den Stadtrat. Und Willi, also der Willi, der ist der Kumpel von Jupp’s.“ Freiherrin trank und sah wütend aus. „Flachpfeifen, allesamt. Abnicker und Zustimmer.“


  „Kenne ich“, sagte Gründervater. „Habe ich auch mal versucht, was politisch zu bewegen. Aber man braucht seine Heerscharen, und die hatte ich nicht. Das Parteiensystem, wie wir es haben, ist für den Arsch, das kann ich euch sagen. Da haben die Guten kaum eine Chance, nach oben zu kommen. Und wenn sie nach oben kommen, werden sie von denen ausgebremst, die sich ihr lukratives Nest aus Amt und Geld gebaut haben. Als ob sich einer vom miesen Rest dafür interessiert, was er dem Wähler versprochen hat. Hauptsache ins Amt gewählt, einen sicheren Posten ergattert und seine Mannen im Rathaus untergebracht, damit es mit der Wiederwahl hinhaut. Ohne mich! Da erreiche ich mit Demonstrieren mehr.“


  Tim klemmte die Dose zwischen die Knie und klatschte in die Hände. „Da habe ich aber zwei sehr schön frustrierte Mitstreiter. Der Frust macht euch wütend, was? Das ist gut. Wut brauchen wir.“ Er ballte die Faust und rief theatralisch: „Denn wir sind wütende Terroristen der Freiheit!“


  „Ich lege keine Bomben“, sagte Freiherrin sofort. Sie schaute sich wieder um. Sie glaubte noch immer, in eine TV-Show geraten zu sein.


  „Wir töten doch niemanden“, rief Tim sofort. „Nee, den Fehler hat die RAF begangen. Machen wir aber nicht.“


  „Ich habe noch immer nicht gehört, was du vorhast.“ Gründervater leerte seine Bierdose. „Und was ist denn deine Motivation?“


  „Yeah, unser Flächenbrand hat mit Sicherheit studiert.“ Freiherrin rieb den Stoff der Trainingsjacke zwischen Daumen und Zeigefinger. „Das ist doch Maskerade. Im Chat klang durch, was du draufhast.“


  „Meine Motivation: Mich kotzt alles an. Und das nehme ich nicht länger hin, weil es zu viele andere tun“, erklärte Tim ruhig. „Alle maulen, schimpfen auf die Politiker und die Wirtschaft und die Banken, aber anstatt etwas dagegen zu unternehmen – maulen sie weiter. Zahlen Steuern und Abgaben, zahlen höhere Preise für weniger Ware und mehr Zinsen für Kredite. Alle werden reich, nur die normalen Bürger nicht.“ Er schauderte gespielt. „Uh, bei so viel Aufbegehren werden die Politiker und Banker und Anzugträger in den Vorstandsetagen aber mächtig Angst bekommen!“ Er trat mit dem rechten Fuß auf. „Revolution! Das muss hier mal passieren.“


  „Revolution. In Deutschland.“ Freiherrin lachte ihn aus. „Das wird nix. Die Deutschen sind alles, aber keine Revolutionäre.“


  „Das geht nie im Leben“, erhielt sie von Gründervater Beistand. „Es sei denn, man stellt einigen den Fernseher ab. Dann stehen sie auf und schauen aus dem Fenster.“


  „Hey, es gab schon ein paar gute Versuche. Ich sage nur Paulskirche. Oder Hambach.“ Tim zeigte sich starrköpfig.


  „Und was ist dabei herausgekommen?“, stichelte Freiherrin. „Die Restauration.“


  „Nicht bei uns!“ Tim legte mit einer großspurigen Geste die Arme auf die Banklehne. „Wir sind siegreich und bringen die Türme von Politik und Geld zum Einsturz! Ihr werdet sehen.“ Er sah zuerst zu Freiherrin. „Du“, er wechselte zu Gründervater, „und du, ihr werdet die anderen beiden Zellen bilden …“


  „Ich will endlich hören, was du vorhast!“, rief Gründervater genervt, und die Löwen sprangen auseinander. Coitus interruptus praecarius.


  „Hey, leiser, Schlosserlein! Sonst werden wir vom BND geschnappt, bevor wir überhaupt angefangen haben“, rügte ihn Tim, beugte sich nach vorne und holte drei neue Dosen aus der Tüte, verteilte sie. „Also, hier mein kleines Referat.“ Er öffnete den Verschluss, prostete ihnen zu, schaute in die Sonne und schloss die Lider. „Wisst ihr, was Deutschland fehlt? Ich sage es euch: Es gibt keine eigene deutsche Terroristengruppe mehr. Alle zittern vor islamischen Attentätern, aber was haben wir denn noch? Nach der RAF blieb es ruhig. Die haben sich mal eben so aufgelöst, weil sie keinen Bock mehr hatten. Seitdem wollte niemand mehr aus politischen Gründen gegen die deutsche Regierung ins Feld ziehen und für das Volk kämpfen. Das ist der Knackpunkt.“ Tim schaute zu Freiherrin. „Gleichzeitig sind Politikverdrossenheit und Korruption allerorten verbreitet. Wir haben mächtige und von der Politik hofierte Konzerne und unantastbare Bosse, einknickende Politiker, Geld verteilende Lobbyisten. Plus“, er hob den Zeigefinger und sah Gründervater an, „Nahrungsmittelskandale. Das Fleisch würden nicht mal mehr die Löwen fressen. Und obwohl die Zeitungen täglich voll mit dem ganzen Sumpf sind, passiert …?“ Er wartete, was seine Mitstreiter sagen würden.


  „Nichts“, knurrte Gründervater.


  „Gar nichts“, präzisierte Freiherrin seufzend.


  „Eben! Aber wir haben die enorme Unzufriedenheit im normalen Volk, das sich nicht in der Lage sieht, etwas gegen die Mächtigen und Machtmissbraucher zu unternehmen“, fuhr Tim fort. „Das könnten wir, indem wir das System verachten und Punks werden, was aber nicht mein Stil ist.“


  „Sehe ich“, unterbrach ihn Freiherrin und feixte.


  „Odarr wirrr werrrdänn Nazis und strrrräben nach einarrr Rrrückkehrrr des Drrrrritten Rrrreichs!“ Tim imitierte dabei die Sprechweise des Führers. „Ist aber auch nicht so meine Welt. Ich bin lieber frei. Ergo: Deutschland braucht eine neue Terroristengruppe. Eine für das Volk. Eine wie uns.“ Er sinnierte. „Stimmt schon. Paulskirche und Hambach sind gescheitert – weil die Intellektuellen aufbegehrt haben. Die Franzosen waren 1789 erfolgreich, weil sie die Volksmenge auf ihrer Seite hatten. Um es polemisch zu sagen: Wir haben ja wohl mehr Pöbel als Dichter und Denker in Deutschland. Ist schon eine rein mathematische Sache.“


  „Das klingt gut, gebe ich zu“, sagte Gründervater und bat mit einer Geste um eine nächste Dose. „Aber wie stellen wir das an? Zu dritt?“


  „Wir? Wir sind nur der Zünder, meine Freunde. Der Zünder für den Flächenbrand. Daher ist unser Namen, wenn es euch recht ist: Kommando Flächenbrand.“ Tim erhob sich und ging vor ihnen auf und ab. Als kein Protest kam, redete er weiter. „Wir sind gegen die Gegebenheiten in Deutschland und zetteln einen Aufstand der kleinen Leute an. Stimmvieh war gestern. Wir rufen den Krieg gegen Politiker, Konzerne und ihre Bosse sowie die Korruption aus. Und zwar sind wir so lange im Krieg, bis sich die Verhältnisse in Deutschland gewandelt haben. Da sich das Volk nicht mehr auf legalem Wege gegen die Ungerechtigkeiten wehren kann, braucht es uns.“


  Freiherrin schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Also doch Bomben.“


  Tim hob beschwichtigend die Hände „Warte doch mal. Ich erkläre doch gerade den Hintergrund. Ich werde einen super Hacker für unser Kommando einkaufen, der von Kreditkartenfälschung bis hin zum Systemcrash alles machen kann. Er wird uns eine eigene Homepage bauen. Außerdem werden wir auf nahezu allen Blog-Plattformen, Gästebüchern und sonst wo unsere Einträge hinterlassen, sodass keiner, aber auch gar keiner mehr an uns vorbeikommt. Fast achtzig Prozent der deutschen Haushalte haben einen Internetzugang und noch mehr einen Computer. Das ist doch schon mal ein guter Ansatz.“


  „Virtuelle Revolution“, meinte Gründervater abwertend. „Damit kriegen wir höchstens ein paar Junge und YouTuber oder Hipster, aber nicht die Masse. Und die anderen machen lieber Online-Petitionen. Klicken ist einfacher als aufstehen.“


  „Lass doch mal“, warf sich Freiherrin dazwischen. „Ich finde das klasse.“


  Tim grinste. „Und das war es auch noch nicht. Ich engagiere uns eine amerikanische Söldnerfirma, die uns drei zuerst taktisch weiterbildet und uns einen Ausbilder für Waffen und Sprengstoffe aller Art stellt. Wir bekommen in den Staaten Unterricht, danach zeigen wir in Deutschland unseren Leuten, wie alles funktioniert. Das Camp für unsere Zellen wird auf einem Privatgrundstück in der Lausitz eingerichtet.“ Er weidete sich an der Überraschung der beiden. „Echt. Ich mache keinen Scheiß.“


  „Waffen. Sprengstoff“, echote Freiherrin nüchtern, dann rastete sie aus. „Mensch, Flächenbrand! Ich habe dir gesagt …“


  „Hast du im Lotto gewonnen?“, fiel ihr Gründervater ins Wort. „Das kostet doch alles ein Heidengeld.“


  „Macht euch darum keine Sorgen.“ Tim winkte ab. „Die Waffen habe ich aus alten Russenbeständen gekauft, den Sprengstoff habe ich in einem Steinbruch gestohlen. Stehlen lassen. Wir sind also schon mal bewaffnet und gefährlich.“ Er sah Freiherrin in die blauen Augen. „Wir töten niemanden, wir verbreiten nur Angst. Das schwöre ich!“


  „Und wie?“, fragte sie aufgebracht.


  „Durch Humor. Angst durch Humor, wie es damals schon Eulenspiegel gemacht hat. Man könnte uns auch militante Kabarettisten nennen. Unsere ersten Aktionen werden Streichen ähnlich sein und sich gegen Politiker und Konzerne richten. Wir führen sie vor, stellen sie bloß: Alles kommt auf den Tisch. Kontodaten mit Zahlungseingängen, Querverbindungen zu anderen Konten, Spesenabrechnungen, internationale Transaktionen.“


  Gründervater lachte laut. „Oh, das klingt ja supereinfach.“


  „Für meinen super Hacker schon. Der macht in diesem Stadium der Revolution die Hauptarbeit.“


  Freiherrin tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. „Könnte jedenfalls dazu führen, dass wir die Großen ärgern.“


  „Und wie! Denn wir brauchen keine Sondergenehmigungen, keine Durchsuchungsbefehle. Die halten sich nicht an die Gesetze – wozu sollten wir es dann tun?“, erklärte Tim enthusiastisch.


  Gründervater sah schon deutlich neugieriger aus. Etwas von dem Feuer der Begeisterung hatte ihn erreicht. „Aber was machen wir dabei?“


  „Den Hacker füttern“, kicherte Freiherrin. Auch sie war von der Idee einer Revolution bezaubert.


  „Wir haben Wichtiges zu tun. Wir beschaffen die entsprechenden Bilder der ehrenwerten Damen und Herren, um sie zu überführen.“ Tim hob die Hand und zählte an den Fingern auf. „Die Bilder und Neuigkeiten kommen ins Netz, dort in alle Social-Kanäle und auf unsere Homepage, wir beliefern sämtliche Tageszeitungen und Magazine damit. Sie werden vielleicht nicht die Beweise drucken, aber sie werden Berichte über uns bringen! Kommando Flächenbrand wird starten. Und sobald wir uns in der Öffentlichkeit einen Namen gemacht haben, kommt Stufe zwei. Ich dachte dabei an Anschläge auf Einrichtungen der Parteien und auf Konzerngebäude. Ich möchte die Schadenfreude der Menschen sehen und ihnen zeigen, dass die Großen nicht unantastbar sind. Dass sie vor den Gerichten davonkommen, bedeutet nicht, dass sie uns, den militanten Kabarettisten und Kommando Flächenbrand, entgehen!“


  „Sachschäden“, betonte Freiherrin deutlich. „Alles andere werde ich nicht mitmachen.“


  „Mehr werden wir auch niemals tun“, bekräftigte Tim. „Tote lassen die Stimmung kippen, das hat man bei der RAF gesehen. Menschen entführen, Menschen umbringen – was bringt es denn? Das System muss fallen, der Apparat muss verschwinden. Aber dazu braucht man viele Hände, die anpacken, denn der Apparat ist scheißschwer. Ein Volk kann das, eine Handvoll Terroristen nicht.“


  Gründervater nickte. „Ich gebe zu, Flächenbrand, deine Taktik hat was.“


  „Danke.“ Tim grinste so breit, dass man meinte, die Mundwinkel schnellten bis zum Hinterkopf. „Wir müssen den Menschen zeigen, dass sie die Macht haben. Stellt euch mal vor, dass durch uns … sagen wir … zehn Millionen Menschen eine Tankstelle boykottieren. Dass durch uns dreißig Millionen Menschen ein Produkt nicht mehr kaufen. Dass fünf Millionen durch uns nach Berlin vor den Reichstag marschieren und wahre Demokratie fordern. Das ist die Macht des Volkes!“


  „Mal angenommen“, sagte Freiherrin nachdenklich, „es funktioniert. Angenommen, es funktioniert wirklich und die Menschen in Deutschland stehen auf: Was kommt danach?“


  Tim zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung.“


  Sie blinzelte. „Wie, keine Ahnung?“


  „Keine Ahnung eben.“


  „Du kannst doch keine Revolution planen, ohne einen Entwurf für die Zeit danach zu haben!“, rief sie verblüfft.


  Gründervater schüttelte den Kopf. „Brauchen wir auch nicht. Wir haben ja schon einen: Demokratie. Wenn wir ihr zum Sieg verhelfen, haben wir gewonnen. Echte Demokratie, bei der alle dem Volk und nicht das Volk allen dient.“


  „Weise Worte, Gründervater.“ Tim hob die Hand und reckte die Bierdose. „Stoßen wir an. Auf die Gründung von Kommando Flächenbrand!“


  Freiherrin und Gründervater zögerten keine Sekunde.


  * * *


  Internet-Chat-Log aus dem Forum „Widerstand gegen den Staat – Deutschland muss untergehen!“


  Auszug aus der Ermittlungsakte des Verfassungsschutzes zu „Kommando Flächenbrand“


  Teilnehmer:


  – Flächenbrand,


  – Lady Escape,


  – Delete


  – Schwerer Ausnahmefehler


  – Punky


  – Hittla


  Personen und Aufenthaltsorte bekannt, siehe Anhang.


  Hittla: Schwules Deutschland! Wir bräuchten einen Mann wie Adolf Hitler, dann hätten wir alle Arbeit und weniger Kriminalität. Und auch keine Ausländer und Flüchtlinge, die uns die Jobs wegnehmen.


  Schwerer Ausnahmefehler: Klar. Weil die Verbrecher wie du im Arbeitslager säßen! Jeder Ausländer und Flüchtling würde härter arbeiten, um Geld zu verdienen als du.


  Delete: Hittla ist ein scheiß Nazi!!!!


  Hittla: Klar bin ich ein Nazi, aber ich habe wenigstens ein Ziel. Ihr seid alles Lutscher! Wir bekommen wieder die Macht in Deutschland, man sieht es ja an den Länderparlamenten, in denen wir schon sitzen!


  Lady Escape: Die NPD und die DVU, oder wie sie heißen, die bringen ja wohl gar nix.


  Hittla: Hahaha! Die habe ich gar nicht gemeint. Wir sind überall, heimlich, überall. Die Doofen zeigen ihre Springerstiefel, die Schlauen tragen Anzüge, und die Cleversten seht ihr gar nicht. Wir bereiten alles vor, ihr werdet euch noch umschauen, wenn in Deutschland plötzlich wieder Ordnung herrscht. Das geht rrrrratzfffatz!


  Flächenbrand: Freue mich jetzt schon auf euren Endsieg.


  Delete: Hat ja damals prima geklappt. Sieg an allen Fronten, und 1945 waren wir Weltmeister!


  Hittla: Gebe ich zu, ist dumm gelaufen.


  Flächenbrand: Weil Hitler und seine Ideologie dumm waren, vielleicht? Aber eines stimmt schon: Der Staat, wie er jetzt ist, muss weg.


  Punky: Genau! ANARCHIE!


  Flächenbrand: Anarchie ist ja wohl die beschissenste aller Weisen zu leben!


  Punky: Wieso? Jeder kann machen, was er will! Freiheit für alle! Keine Macht für niemand!


  Flächenbrand: Und wenn der Nazi der Meinung ist, dass er dich nicht leiden kann und dich umhaut? Oder dein Haus will und eine Schrotflinte besitzt wie seine zehn Kumpels? Remember? Keine Regeln. Olé, olé, super Anarchie, kann ich da nur sagen.


  Hittla: Sage ich doch. Wer Stärke möchte, muss Stärke zeigen! Deutschland hat da einiges nachzuholen.


  Schwerer Ausnahmefehler: Ging es nicht darum, dass wir einen anderen Staat wollen?


  Hittla: Sicher!


  Flächenbrand: Auf alle Fälle! Aber MIT Demokratie. Mit Politikern, die sonst nichts tun, als in ihren Bereichen tätig zu sein. Keine Nebentätigkeiten mehr.


  Lady Escape: Du willst kein neues System, du willst das alte behalten.


  Flächenbrand: Wenn man bedenkt, wie revolutionär echte Demokratie ist, WÄRE es sehr wohl ein neues System!


  Delete: Hahaha, gar nicht dran gedacht!


  Flächenbrand: Hier habe ich mal aufgelistet, was ein Politiker noch so alles macht. Bei einem kamen achtzehn weitere Tätigkeiten zusammen. Neben seinem Mandat im Bundestag. Und dann habe ich hier noch einen gefunden, Martin Rinnsler, Bundestagsabgeordneter, jährlich etwa 84.000 Euro Diäten plus 43.000 Euro steuerfreie Kostenpauschale. Der ist 55 Jahre, und die Haupteinnahmequelle des Typen ist: Hauptgeschäftsführer in einem Unternehmen! Das bringt ihm gut 310.000 Euro ein. Alles in allem mehr, als eine Kanzlerin verdient. Jetzt erklär mir mal einer, wie jemand Hauptgeschäftsführer sein kann UND Berufspolitiker.


  Schwerer Ausnahmefehler: Geht doch gar nicht!


  Hittla: Alle korrupt. Beim Führer hätte es das nicht gegeben.


  Flächenbrand: Es gibt eine Liste mit Industrieunternehmen, die Hitler damals Geld gegeben haben, damit er ihnen Aufträge verschafft. Oder sie in Ruhe lässt. Wie würdest du das nennen?


  Hittla: 88!


  Delete: Ich habe Hittla aus dem Forum gebannt.


  Schwerer Ausnahmefehler: Hätte ruhig früher passieren können. Aber zurück zum Thema.


  Flächenbrand: Rinnsler, okay, er macht nichts Ungesetzliches. Aber es ist trotzdem scheiße. Am Ende dieser Legislaturperiode hat er 23 Jahre im Bundestag verbracht, und wisst ihr, was das bedeutet?


  Schwerer Ausnahmefehler: Höchstversorgung. Etwa 4837 Euro im Monat.


  Flächenbrand: Richtig!!! Hey, gut! Du weißt Bescheid! Wenn du jetzt noch Hacker bist, hätte ich einen Job für dich!


  Schwerer Ausnahmefehler: Ich komme vielleicht darauf zurück.


  Delete: Ist das echt wahr? Die Kohle bekommt der?


  Flächenbrand: Nein. Er bekommt noch mehr. Weil er vier Jahre lang parlamentarischer Staatssekretär war, hat Rinnsler noch Anspruch auf weitere 3000 Euro Pension. Wird aber nur zum Teil verrechnet, und – Tada! – noch mehr Geld auf der Bank.


  Lady Escape: Ich werde Politikerin! Auf der Stelle!


  Delete: Haste gut erkannt. Genau das ist der Antrieb der meisten, die in der Politik sind: die Kohle. Oder sie kippen spätestens dann um, wenn sie genug vom Geld korrumpiert sind.


  Flächenbrand: Wie gesagt – alles legal, was Herr Rinnsler macht. Aber ist das noch moralisch vertretbar? Wie kann man so noch einen Draht zum Volk haben? Wie versteht man eine Familie, die mit 1300 Euro auskommen muss, wenn man nicht weiß, wohin mit dem Zaster?


  Schwerer Ausnahmefehler: Ich finde genauso schlimm, dass Banken, Großkonzerne und Wirtschaftsverbände sich Abgeordnete halten. Ich habe gehört, dass eine Gewerkschaft ihren Funktionären anbietet, nach der Wahl weiter für sie tätig zu sein. Wer in den Bundestag einzieht, bekommt die Hälfte seiner alten Bezüge, bei anderen sind es im Landtag sogar 80 Prozent! Im Landtag! Da kann man sehen, wie tief die legale Korruption nach unten reicht. So kann man ein Abstimmungsverhalten auch beeinflussen. Versteckter Wahlbetrug.


  Flächenbrand: Tja, dagegen ist der Lohn vom Bürger an die Politiker – sprich die Diäten – ein Klacks, was?!


  Lady Escape: Hm, was bedeutet das? Wir heben die Löhne der Politiker an und verbieten Nebentätigkeiten?


  Flächenbrand: Wäre mein Vorschlag. Geht aber nur mit neuen Politikern. Die alten sind zu fett, zu träge, zu sehr im System. Die würden da niemals mitmachen.


  Punky: Revolution! ANARC… ach nee, lieber keine Anarchie. Sonst kommt Hittla wieder …


  Schwerer Ausnahmefehler: Ich meine, das zieht sich ja auch durch die Ausschüsse. Da sitzen Menschen drin, die Betriebsräte sind und nach wie vor vom Konzern bezahlt werden, während sie Gesetze ablehnen, die dem Konzern schaden könnten.


  Flächenbrand: Jau, Treffer! Ich habe da auch schon gestöbert und lecko mio! Da gibt es einen Vorsitzenden des Ausschusses für Bildung und Forschung, der jahrelang jährlich 80.000 Euro für Textübersetzungen von einem Stromkonzern bekam. ÜBERSETZUNGEN, dass ich nicht lache! Und genau der Konzern gehört zu den größten Empfängern staatlicher Forschungsförderung und ist Lieferant eines Forschungsreaktors … und rein zufällig hat er ein Tochterunternehmen, das Kraftwerke baut.


  Schwerer Ausnahmefehler: Mein persönlicher Liebling ist eine Dame, die für mehr Kohle für Ökostrom ist.


  Punky: Hä?


  Schwerer Ausnahmefehler: Windkrafträder und Solaranlagen, die liefern Strom, und Stromkonzerne sind gezwungen, den Strom für viel Geld zu kaufen. Und die Dame wollte, dass diese Vergütung noch höher wird.


  Punky: Aha.


  Flächenbrand: Sauber! Und was ist noch mit der Dame?


  Schwerer Ausnahmefehler: Die Dame ist kaufmännische Geschäftsführerin einer Solarstromgesellschaft, die gegen garantierte Entgelte Energie ins Stromnetz einspeist. UND sie hat Anteile an einer Solarzellenfirma und wohnt in einem Ökohaus. Das Strom erzeugt!!!!


  Lady Escape: Scheiße …


  Schwerer Ausnahmefehler: Gell? Man kann gar nicht so viel fressen, wie man kotzen möchte.


  Flächenbrand: Revolution! Meine Rede. Sag mal, Schwerer Ausnahmefehler, bist du Hacker?


  Schwerer Ausnahmefehler: Ich war mal im CCC Deutschland.


  Punky: Hä?


  Lady Escape: Chaos Computer Club.


  Flächenbrand: Ich schicke dir mal eine PM, Schwerer Ausnahmefehler.


  Hittla: Äch bin wieder da! 88!


  Delete: Oh, Mann …


  


  Kapitel IV: Jetzt geht’s los!


  Tim saß vor dem Laptop zu Hause in seinem Arbeitszimmer und betrachtete die Homepage von Kommando Flächenbrand, die Schwerer Ausnahmefehler programmiert hatte.


  Sie war perfekt und hatte mehr als 15.000 Zugriffe pro Tag, Tendenz steigend. Die Revolution breitete sich aus.


  Der Hacker war unbezahlbar. Mit seiner Hilfe gab es im Netz Blogs und Einträge von Kommando Flächenbrand, immer mit Querverweisen auf die eigene Flächenbrand-Homepage, deren Server natürlich in einem weit entfernten Ausland stand; niemand kam an sie heran. Der #Flächenbrand erfreute sich in den sozialen Netzwerken bald großer Bekanntheit.


  Tim hatte eine weitere Unternehmung im „Real Life“ gestartet: Essenzielle Aussagen ihrer Gruppierung wurden auf Plakatwände gekleistert, ganz legal. Rote Flammenschrift, schwarzer Hintergrund. In den Innenstädten, an Bushaltestellen, auf dem Dorf, an allen möglichen Orten sah man die Flammenschrift. Biblisch wie die Botschaft an der Wand.


  Andere Plakate enthielten Auflistungen von Nebeneinkünften der Bundestagsabgeordneten und ihre weiteren Posten. Ohne Kommentar. Wo man ansonsten auf Abgeordnetenwatch durch Listen scrollen musste, manchmal nur Vages zu den Personen fand, waren die Informationen nun präsent. Wurden präsentiert.


  Einen greifbaren Auftraggeber gab es nie, weder für die neugierigen Nachfragen der Journalisten noch für andere. Die falschen Ausweise des Hackers sorgten dafür, dass man nicht ermitteln konnte, wer dahinter steckte.


  Bilder des Auftraggebers gab es auch keine, und wenn, dann von einem Mann mit Bart, Sonnenbrille und Kappe.


  Tim hatte gleichzeitig Graffitikünstler angeheuert, die er Slogans auf Konzern- und Bankgebäude sprühen ließ; auch die Autos von Geschäftsleuten blieben nicht verschont. Kommando Flächenbrand hatte sich zu einem subversiven Netzwerk entwickelt, getragen von Künstlern und Freidenkern.


  Tim war dennoch nicht ganz zufrieden. Es wurde Zeit, dass das Volk noch mehr mitbekam.


  Zwar gab es erste Berichterstattungen in der lokalen Presse, doch der ganz große Run hatte noch nicht eingesetzt.


  Aber Tim benötigte einen Hype.


  Er wollte in Talkshows, zu Will, zu Plasberg, zu allen, ins Morgen- und Mittagsmagazin, vor allem zu RTL, Sat1, Pro7 und allen anderen Privaten, die sich an die intensivglotzenden Schichten richteten.


  Da musste er hin, um den Flächenbrand auszulösen.


  Spartensender, ja, ganz nett, aber zu künstlerisch. Zu wenig gesehen. Ein Flächenbrand bedeutete Allgegenwart. Das gelang schon ganz gut durch die Social-Media-Kampagnen, die sein Hacker betrieb. Der Weg in die Studios führte durch die Bekanntheit, das Dasein als Trend, als Bewegung, an der niemand vorbeikam.


  „Wir müssen wachsen“, beschloss Tim murmelnd und betrachtete sein Gesicht auf dem spiegelnden Monitor. „Wir brauchen mehr Zellen. In ganz Deutschland, vor Ort.“ Ubiquitär. So musste es sein. Ubiquitär und auf der Straße zur Omnipotenz, dank des Rückhalts der Massen und Massenmedien.


  Tim rief bei Freiherrin und Gründervater an und machte mit ihnen aus, dass sie neue Leute anwarben. Nur Leute, die sie selbst kannten und die unbedenklich waren. Vielleicht war der Verfassungsschutz schon auf sie aufmerksam geworden und lauerte auf eine Gelegenheit, sie aufzuspüren.


  Tim sah auf seinen Konto-Auszug: Es blieben ihm noch 46 Millionen Euro. Viel Geld für eine Revolution.


  Als Nächstes würde er Werbe-Jingles produzieren, die auf Internetplattformen zum Runterladen stünden. Fli-Fla-Flächenbrand. Revolution als Klingelton, kostenlos. Perfekt. Ganze Songs müssten her, damit man die Downloadshops stürmte.


  Natürlich brauchten sie viele lustige Filmchen für die ganzen Videoplattformen in cooler Optik, wie die YouTube-Stars, das Ganze aber mit glasklaren Botschaften in den Gags. Vielleicht noch einfache Games und eine Flächenbrand-App?


  Die Revolution würde sowohl in der echten Welt als auch im Internet stattfinden. Mit reinen Like-Klickern gewann man keine Revolution, das wusste Tim. Dazu brauchte man auch Aktivisten. Der eigene Server stand sicher irgendwo auf einer kleinen Insel am Ende der zivilisierten Welt und war dank des Hackers unauffindbar. Von dort gingen beispielsweise bereits die kleinen Filmchen der Sprayer auf die Videoplattformen dieser Welt.


  Auch dort sollte Flächenbrand herrschen.


  * * *


  Nicht einmal einen Monat später trafen sich Tim aka Flächenbrand, Freiherrin und Gründervater mit den neuen Aspiranten. Wieder vor dem Löwengehege, wieder mit Alditüten, und dieses Mal sah es nach einem geführten Mitarbeiterrundgang durch den Zoo aus.


  Tim zählte aus seinem Versteck hinter der Palme heraus ein Dutzend junger Männer und Frauen. Keiner war älter als vierzig.


  Als er sich der Gruppe näherte, klatschten Freiherrin und Gründervater, und der Applaus breitete sich weiter aus. Tim wurde gefeiert wie ein Held, und das war ihm ein wenig peinlich und überhaupt nicht sein Ziel. Es ging nicht um ihn. Es ging um die Revolution, um das Projekt, um Flächenbrand. Er winkte ab. „Danke, danke, aber jetzt ist es gut. Sonst denken die anderen Besucher, ich gehöre zum Personal.“


  Er nahm die Liste hervor und verlas die Bundesländer, aus denen die Leute stammten. Reale Namen interessierten ihn nicht. Es waren alle bundesdeutschen Länder vorhanden.


  „Ausgezeichnet.“ Tim nickte und nahm aus seiner Tüte die Kopien des Ablaufplanes. „Um was es geht, wisst ihr. Ich kann mir Erklärungen sparen. Wir sind geheim, subversiv. Wir schlagen aus dem Untergrund zu und entblößen die Mächtigen und Korrupten samt dem System. Die Schulungen in der Lausitz beginnen morgen und dauern zwei Wochen. Danach sucht ihr euch eigene Mitstreiter, und sobald ihr ein Team von zehn Mann habt, sagt ihr mir Bescheid. Dann startet die nächste Phase. Alles klar?“


  Sie nickten und sahen begeistert aus.


  „Okay, hat jemand Kontakt zu Altenheimen?“ Tim sah in die Runde und bekam zwei Meldungen. „Gut. Ihr sorgt dafür, dass die Senioren mehr über uns erfahren. Ich habe Broschüren drucken lassen, die werde ich in einem Schließfach in eurem jeweiligen Bahnhof ablegen lassen. Alles Weitere per SMS oder Chat.“


  Ein junger Mann mit abrasierten Haaren und den Klamotten nach ein Technoanhänger hob die Hand. „Ich habe schon zehn Mann“, sagte er. „Was mache ich denn als Nächstes?“


  „Woher kommst du?“


  „Nordrhein-Westfalen.“


  „Gut, dann heißt du für mich jetzt Nowe Alpha.“ Tim suchte seinen Organizer, tippte etwas hinein. „Ich habe dir auf dein Handy gerade das Kennwort für deine Zelle geschickt, mit dem du auf den Bereich des Flächenbrand-Servers zugreifen kannst, auf dem die Aktionen speziell für Nordrhein-Westfalen aufgelistet sind. Demnächst haben da ein paar Landespolitiker Auftritte in der Öffentlichkeit, und dann werden wir dabei sein.“


  Nowe zog die Augenbrauen kampflustig zusammen. „Greifen wir an?“


  „Ohne Gewalt gegen Menschen, ja“, betonte Tim und hörte das Testosteron in Nowes Worten. Das war nicht gut. „Bist du sicher, dass du zu uns gehören möchtest? Wir machen keinen Straßenkampf und so einen Scheiß. Das können von mir aus die Jungs in Berlin auf dem Kreuzberg oder in Hamburg zum 1. Mai machen, aber wir nicht. Unsere Methode ist anders.“


  „Schon klar, Flächenbrand“, ging Nowe sofort in die Knie. „Aber den Menschen würde es sicher gefallen, wenn einer von den Politikern mal eine aufs Maul bekommt.“


  „Nicht von uns, Nowe“, erwiderte Tim nachdrücklich. „Das Auto des Ministerpräsidenten bekommt einen neuen Anstrich, die Autos zweier Abgeordneter des Landtages sind ebenso fällig. Das sind die Denkzettel für zwei gebrochene Wahlversprechen. Ihr werdet die Versprechen auf die Autos und deren Hauswände pinseln. Dazu kommen die Handzettel mit den Spesenabrechnungen des Oberbürgermeisters von Dortmund, die werden in der Fußgängerzone verteilt. Ich lasse euch ins Schließfach einen Laptop und einen Beamer legen. Darauf sind die Fotos von einer Orgie des Staatssekretärs Wimmerling auf Steuerzahlerkosten gespeichert. Ihr werdet sie auf die Glasfläche des Einkaufszentrums in Essen projizieren und erläuternde Flugblätter streuen.“


  Die Aspiranten lachten, und Nowe schien zufrieden zu sein.


  Aber Tim nicht.


  Er fürchtete, dass der junge Mann zu aggressiv war, um bei ihnen bleiben zu können. Er sah die Mission als Test.


  „Danach“, sagte er in einem Verschwörerton, „rufen wir den Krieg gegen die Korruption und die falschen Politiker, gegen die Konzerne und ihre Gier aus! Flächenbrand wird auflodern und sich ausbreiten! Ihr seid die Funken, also geht hinaus und zündelt, was die Umgebung hergibt! Plattenbauten brennen wie Zunder! Also, nicht echt, sondern … ihr wisst schon.“


  Wieder klatschten die Aspiranten, und Tim grinste. Dann ging er, die Versammlung endete damit.


  Sobald er zu Hause angekommen war, würde er seine Presseerklärung zum Krieg gegen das System formulieren und versenden.


  Danach rechnete er mit Einladungen von Will bis Plasberg, von taff bis n-tv.


  


  Kapitel V: Es brennt!


  Mitschnitt aus der Talk-Sendung „FreiTalk am Freitag“ mit Anne Caroline Groß-Warheit


  Auszug aus der Ermittlungsakte des Verfassungsschutzes zu „Kommando Flächenbrand“.


  Groß-Warheit: Sie haben Deutschland den Krieg erklärt …


  Flächenbrand: Nein. Ich habe dem korrupten System den Krieg erklärt. Deutschland ist super, aber vieles anderes in meiner Heimat nicht.


  Groß-Warheit: Schön. Sie haben in Ihrem Krieg bereits einige Siege zu verzeichnen. Gegen einige Minister, Abgeordnete und Vertreter aus der Wirtschaft wurden Verfahren eingeleitet, nachdem Sie deren Verfehlungen und gravierende Unregelmäßigkeiten aufgezeigt haben, die wiederum Strafanzeigen durch empörte Bürger nach sich zogen.


  Flächenbrand: Es ist nur schade, dass die Justiz uns benötigt, um dagegen vorzugehen.


  Groß-Warheit: Dabei verstoßen Sie ständig gegen Gesetze. Fürchten Sie keine Strafen?


  Flächenbrand: Ich kämpfe gegen Feinde, die außerhalb der Gesetze denken. Es schadet nichts, wenn sie Gegner bekommen, die sich auf ihr Niveau begeben. Und die Moral ist auf meiner Seite, Frau Groß-Warheit. Die Moral und die Menschen. Wenn Banker sich vor Gericht freikaufen können und das Verfahren eingestellt wird, damit sie nicht als vorbestraft gelten und ihre Posten behalten können, was denken Sie, was die Moral da macht? Sie kotzt. Aber wenn jemand, der kein Geld hat, sich einen Apfel im Kaufhaus stiehlt oder eine Packung Kekse, schlägt das Recht gnadenlos zu? Das darf in Deutschland nicht sein. Gesetze gelten für alle.


  Groß-Warheit: Na, es gibt durchaus geteilte Meinungen zu Ihren militanten Kabarettisten und Kommando Flächenbrand. Wie gehen Sie damit um?


  Flächenbrand: Kritik ist erlaubt, wir stehen nicht darüber, lassen uns aber auch nicht beirren. Die Kritiker von heute werden uns morgen dankbar sein. Spätestens deren Kinder.


  Groß-Warheit: Wie meinen Sie das?


  Flächenbrand: Es geht ja nicht nur um Einzelverfehlungen. Wir wollen noch mehr für den Bürger erreichen. Nehmen wir als Beispiel nur mal das Einliterauto. Glauben Sie denn wirklich, dass die ausgezeichneten Ingenieure der Autobauer nicht in der Lage sind, Fahrzeuge zu entwerfen, die mit einem Liter Sprit auf einhundert Kilometer auskommen? Da kann der kleine Mann sparen.


  Groß-Warheit: Zumindest gibt es die Wagen nicht …


  Flächenbrand: Weil die alten Autos noch gut verkauft werden! Und nicht vergessen: Die fetten Firmenwagen der reichen Betriebe oder der Politiker sind meistens Spritschlucker, und die Firmen bekommen die Kosten über Steuervergünstigungen wieder zurück. Aber wo bleibt die Entlastung des kleinen Mannes? Wo sind die verbrauchsarmen Wagen? Solange die Autobauer durch höhere Spritpreise – und damit meine ich Preise von drei Euro den Liter – nicht gezwungen werden, diese … undurstigen Motoren herzustellen, werden sie es nicht tun. Wenn Kommando Flächenbrand sie dazu nicht zwingen kann.


  Groß-Warheit: Ich dachte, Sie wollen nur einen politischen Umsturz? Und wie wollen Sie Konzerne in die Knie zwingen?


  Flächenbrand: Gegen das System zu sein, Frau Groß-Warheit, bedeutet weitreichende Veränderungen herbeizuführen. Politik, Wirtschaft, Banken. Ach ja: Lebensmittel. Wir sind der Auffassung, dass alle Deutschen ein Recht auf gesundes Essen haben. Keine Gifte mehr in Fleisch, Gemüse und Obst!


  Groß-Warheit: Ökorevolution?


  Flächenbrand: Ist möglich. Wenn alle deutschen Landwirte ihre Massenproduktion auf ökologische umstellten, hätten wir in Deutschland ein enormes Angebot zu guten Preisen. Es bedürfte nur eines kleinen Anreizes. Die hirnlosen Subventionen für Massenhaltung und Überproduktion müssten einfach nur wegfallen und für Ökolandwirte gezahlt werden. Käme allen zugute, oder?


  Groß-Warheit: Kommen wir noch einmal auf die Konzerne zurück …


  Flächenbrand: Sehen Sie, ein Konzern ist recht einfach in die Knie zu zwingen, wenn man sich nicht an die Gesetze halten muss – was die meisten Konzerne ja auch nicht tun oder die Grauzonen nutzen, die ihnen eingeräumt wurden. Von der Politik. Oder sie zahlen Politikern so viel, dass sie Extragesetze bekommen, die ihnen Vorteile bringen.


  Groß-Warheit: Können Sie ein Beispiel geben, wie Sie einen Konzern zur Kursänderung bringen möchten?


  Flächenbrand: Nun, wir sind gut ausgebildete Revolutionäre. Wir lehnen Blutvergießen und die Ermordung von Menschen ab. Das hindert uns aber nicht daran, Bomben auf Werksgelände zu legen. Wenn die Förderbänder erst einmal stillstehen und die Konzerne keinen Umsatz mehr machen, die Aktien in den Keller gehen und zu Spottpreisen von der Konkurrenz aufgekauft werden – was glauben Sie, über was man alles mit einem Konzern sprechen kann? Ich wette mir Ihnen, Frau Groß-Warheit, dass es in einem Jahr ein Einliterauto für wenig Geld gibt.


  Groß-Warheit: Das nennt sich Erpressung.


  Flächenbrand: Ja, und?! Das machen die Konzerne und die Mineralölgesellschaften im Verbund seit Dekaden von Jahren mit den Verbrauchern! Halten wir es uns klar vor Augen: Die Menschen dienen den Konzernen.


  Groß-Warheit: Das ist doch alles sehr utopisch, was Sie anstreben.


  Flächenbrand: Wenn ich das mal übersetzen darf: Sie wollen einen Beweis, was das Volk ausrichtet, wenn es will? Gut. Ich rufe die Zuschauer auf, morgen um 12 Uhr bei der Zentrale von Shill Oil anzurufen. Das ist noch harmlos mit Blick auf das, was man sonst noch mit Social Media auf die Beine stellen könnte. Ich vergleiche das gerne mit Wasser. Ein einzelner Regentropfen macht nichts, aber lassen sie es mal 80 Millionen Tropfen sein. Das gibt eine Welle, da war der Tsunami damals Kindergeburtstag. Und diese Welle kann alles wegspülen, was sie möchte. Wer hält sie auf: die Bundeswehr oder die Polizei? Der Volkswille ist nicht zu bremsen, Frau Groß-Warheit. Wir wollen den Volkswillen entflammen und einen Flächenbrand entfachen, der Deutschland reinigt und wahre Demokratie bringt.


  Groß-Warheit: Ich habe meine Zweifel, dass es gelingt. Es gibt wohl einige Resonanz in den Zeitungen, aber Demonstrationen für Flächenbrand sind nicht bekannt.


  Flächenbrand: Wir haben 50.000 Mitglieder in unserem Newsletter-Verteiler, unsere Homepage wird täglich von mehr als einer Million Menschen aus aller Welt besucht. Unser Hashtag #Flächenbrand ist etabliert. Wir haben inzwischen auch Anfragen aus dem Ausland, wie man bei einer Revolution vorgehen soll. Dass es noch keine Demo für uns gab, lag daran, dass wir keine gewollt haben. Pegida wird von der Resonanz her nicht zu vergleichen sein.


  Groß-Warheit: Glauben Sie nicht, dass Kommando Flächenbrand genauso enden wird?


  Flächenbrand: Wir heißen Flächenbrand, nicht Strohfeuer. Warten Sie auf morgen, was um 12 Uhr in der Zentrale von Shill Oil los sein wird. Das war erst der Anfang.


  * * *


  Tim sah die Zeitungen durch, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten, und scrollte sich durch die Online-Resonanz, die alle Rekorde sprengte.


  Kein Blatt kam mehr um die militanten Kabarettisten und Kommando Flächenbrand herum – keines! Nicht mehr lange, und die ausländischen Medien berichteten ebenfalls über sie.


  Er fühlte sich beschwingt und fröhlich, zugleich mächtig und angefüllt mit neuer Energie. In dieser Sekunde konnte er alles erreichen, sogar zum Mars und wieder zurückfliegen, so fühlte er sich.


  Die Zentrale von Shill Oil brach unter der Last der Telefonanrufe vor einem Monat zusammen. Drei Stunden lang war der Mineralölkonzern nicht zu erreichen gewesen. Kommando Flächenbrand hatte seine Wirksamkeit unter Beweis gestellt.


  Es gab inzwischen Dutzende von Sympathisanten-Plattformen im Internet, die für die Ziele warben, ohne überhaupt zu Flächenbrand zu gehören. In jedem Social-Media-Kanal gab es den Hashtag ihrer Revolution.


  Tim und der Hacker fanden das perfekt, weil sie dem BND und anderen Ermittlungsbehörden die Fahndung nach den wahren Schuldigen erschwerten.


  Es gab mittlerweile auch sehr, sehr besorgte Politiker, die um ihr Leben fürchteten, weil sie anonyme Briefe von Flächenbrand erhalten hatten.


  Es war zudem bereits zu Steinwürfen bei Kundgebungen von Politikern sowie Gewerkschaften oder bei Einweihungen von Konzernneubauten gekommen.


  Das ging natürlich nicht.


  Tim wurde nicht müde, die Medien unentwegt darauf hinzuweisen, dass Flächenbrand Gewalt gegen Menschen ablehnte. Ihre Idee werde falsch und widerrechtlich kopiert.


  Dafür zeigte Flächenbrand die Zähne und beabsichtigte, die Wirtschaft wie bei Groß-Warheit angekündigt zum Zittern zu bringen.


  Tim sah auf die Uhr.


  Um Mitternacht, Sonntag, null Uhr, würde in allen Bundesländern jeweils eine Bombe in die Luft gehen und die Werke von besonders ausbeuterischen Unternehmen lahmlegen.


  Eine Stunde später wären Filialen in Fußgängerzonen von nicht minder ausbeuterischen Einzelhandelsketten an der Reihe. Die gewählten Uhrzeiten garantierten, dass es keine Opfer gab.


  Darauf war Tim besonders stolz: Es war nicht ein Mal zu ernsthaften Verletzungen gekommen, wenn man von einzelnen Mitgliedern der Kommandos absah. Einsatzrisiko. Aber bisher hatten sich alle von ihren Blessuren erholt. Solange keine Bombe zu früh hochging, war alles halb so wild.


  Tim betrachtete wieder die Homepage ihrer Vereinigung und las die neusten Mitteilungen: Frische Spesenabrechnungen von Politikern, versteckte Zusammenarbeiten von Strom- und Lebensmittelkonzernen, um Preise zu halten, falsche Etiketten auf Waren – es gab wieder einiges, um wütend auf das System der Abzocker zu sein. Noch mehr Öl für die kochende Volksseele.


  Bald würde sie explodieren. Wie sie es sollte.


  Tim las, dass es immer mehr Stimmen von jungen Politikern in den Volksparteien gab, die sich auf die Seite der militanten Kabarettisten schlugen.


  Das machte ihn nicht unbedingt glücklich. Die politischen Opportunisten krochen unter den Steinen hervor und wollten sich in Position bringen.


  Aber wenigstens die Nazis machten auf ihren eigenen Websites gegen das Kommando mobil und riefen zum Krieg gegen die Volksschädlinge auf, die einen Umsturz herbeiführen wollten. Das dürfe nicht sein. Die Braunen sahen sich überholt und fühlten sich aufs Hakenkreuz getreten.


  Eben bekam Tim die Nachricht von Schwerer Ausnahmefehler, dass der eigens komponierte Flächenbrand-Song in Webradios rauf und runter gespielt wurde. Weil es ihn als Klingelton und Video gratis zum Download gab, wucherte er weiter und verbreitete sich bis in die kleinste Nische des Netzes. Neulich hatte ihn Tim im Bus gehört, irgendwo aus der Menge der Schüler und Arbeiter.


  Tim rief die Börsendaten auf und überprüfte die Aktienkurse der Firmen, denen Kommando Flächenbrand verbal ordentlich zugesetzt und mit Vergeltung für die Ausbeutung gedroht hatte. Es wunderte ihn nicht, dass sie an Wert verloren hatten.


  Noch ein Ziel war erreicht.


  Vermutlich würde man ihn sofort durchstellen, wenn er mit dem Vorstandsvorsitzenden eines jeden einzelnen Unternehmens sprechen wollte, um zu verhandeln.


  „Vielleicht tue ich das bald“, murmelte er und sah aus dem Fenster.


  Es loderte an allen Ecken Deutschlands, es brannte hier und da.


  Es wurde Zeit, dass sich die Flammenherde zusammenschlossen.


  Zum Flächenbrand.


  


  Kapitel VI: Quo vadis?


  Tim stand in der Halle des Essener Bahnhofs und wartete, dass sich Freiherrin, Gründervater und Nowe Alpha zu ihm gesellten.


  Er hatte eine Mordswut im Bauch, und das lag nicht an den Erfolgen, die sie zu verzeichnen hatten.


  Die Bomben, die Anschläge auf die Filialisten, auf die Werke der Ausbeuter, auf die Parteizentralen brachten Flächenbrand sehr viel Lob und den Betroffenen noch mehr Schadenfreude.


  Aber als die große Raffinerie plötzlich in die Luft geflogen war und sechs Tanks voller Mineralöl abgefackelt wurden, hörte der Spaß für Tim auf.


  Sicher, es hatte einen Mineralölkonzern getroffen, und prompt waren die Aktienkurse so tief in den Keller gestürzt, dass es kein Halten mehr gegeben hatte. Das deckte sich mit den Maximen von Flächenbrand.


  Die Kehrseite: dreizehn verletzte Feuerwehrmänner, gesundheitsschädliche Rauchwolken bis zum Horizont, nicht zu vergessen die Kontaminierung des Erdreichs.


  Diese Aktion war Tim eindeutig zu grenzwertig. Und es waren keine Mitläufer gewesen.


  Dummerweise hatte sich Nowe Alpha im Namen von Kommando Flächenbrand bereits zu dem Anschlag bekannt.


  Das erforderte klärende Worte und danach den Ausschluss.


  Aber etwas warnte Tim davor, leichtfertig anzunehmen, dass sich Nowe einfach so rausschmeißen ließ.


  Nowe kam auf ihn zu, dieses Mal in schickem Anzug. Ohne Alditüte.


  Er sah mit seinem Kurzhaarschnitt aus wie ein Bodyguard auf Urlaub, er trug sogar eine Sonnenbrille. Eine sehr teure Sonnenbrille.


  Freiherrin näherte sich ihnen vom Bahnsteig her, und Gründervater kam durch den Haupteingang gelaufen. Sie waren vollständig versammelt und trafen sich genau in der Mitte der Halle.


  „Was sollte das?“, zischte Tim Nowe an. „Dein Alleingang hat uns sehr viel Ansehen gekostet! Es stand nichts davon auf deinem Einsatzplan!“


  „Ich habe meinen eigenen“, erwiderte Nowe ruhig und grinste. „Du wolltest, dass es in Deutschland brennt. Ich habe es nur wörtlich genommen.“


  „Wir sind ein Team, ein Kommando, Nowe. Du hältst dich gefälligst an den Plan! Oder willst du die Revolution in Gefahr bringen?“ Tim sah ihn herausfordernd an. Das Gefühl, einem Menschen dringend wehtun zu wollen, der sein Projekt untergrub, schlich sich spürbar an.


  Nowe grinste noch immer. „Die Revolution kann mich mal.“


  Die Wut schoss aus Tims Bauch in ihm hoch, heiß und gewaltbereit. „Du bist draußen!“, rief Tim lauter als gewollt, und einige Reisende wandten sich zu ihm um.


  „Flächenbrand hat recht“, mischte sich Freiherrin ein. Sie war nicht weniger zornig auf den Ausreißer. „Du bist keiner mehr von uns.“


  „Muss ich jetzt mein Klubkärtchen abgeben?“, höhnte Nowe. Er öffnete sein Sakko und zeigte ihnen die Pistole, die ihm im Gürtel steckte. „Ihr könnt mir gar nichts. Meine Leute sind hier im Bahnhof verteilt und passen auf, dass ihr euch nicht schnell bewegt.“


  „Du bist kein Revolutionär mehr“, sagte Gründervater bebend. „Du bist ein dummes Arschloch, das nichts verstanden hat.“


  „Ich habe das sehr gut verstanden: Ich bin Freischaffender.“


  Bevor Tim sich zu einem Angriff auf Nowe hinreißen ließ, klingelte sein Handy. Er nahm den Anruf hastig entgegen und hatte Schweren Ausnahmefehler dran, der ihm noch mehr Unglaubliches mitteilte. Es ging um den Kontoeingang von Nowe. „Woher hast du das Geld, Nowe?“, fragte er mühsam beherrscht.


  Er lachte herablassend. „Oh, ihr überwacht mich?“


  „Wir haben einen Superhacker, und ich hatte gleich den Verdacht, dass du nicht ganz sauber arbeitest. Wir haben dir nur Ausrüstung gegeben, mit der wir nachvollziehen können, was du machst“, erklärte er eiskalt und bebend.


  „Welches Geld?“, fragte Freiherrin verwundert.


  „Er hat drei Millionen überwiesen bekommen. Nach dem Anschlag auf die Raffinerie. Von einem Konto, das diverse Querverbindungen hat, damit man nichts nachvollziehen kann.“ Tims Stimme wurde dunkler und düsterer. Das Gefühl, dem Verrat ohnmächtig gegenüberzustehen, ließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund aufsteigen. „War es ein anderer Konzern?“


  Nowe hatte seine Überheblichkeit verloren. Er ahnte, dass ihm die drei Millionen wieder genommen werden konnten. „Wenn der Zaster verschwunden ist, dann …“


  „Du hast es nicht verdient, du Arschloch!“, herrschte ihn Gründervater an. „Du bist nichts weiter als ein Auftragsterrorist!“


  „Vorbei“, sagte Tim tonlos, die freie Hand ballte sich zu einer Faust, die Knöchel wurden unter dem starken Druck weiß. „Du wirst die Leitung der Zelle Nowe Alpha niederlegen …“


  „Drauf geschissen!“ Nowe legte eine Hand an den Pistolengriff. „Es wird gerade lukrativ. Ich mache weiter, die Ausrüstung ist einwandfrei, und es macht Laune. Meinen Leuten gefällt die neue Ausrichtung auch.“


  Freiherrin schüttelte den Kopf. „Du bist tot. Du bist so was von tot! Wie kannst du nur unsere Ideale verraten.“


  „Ich bin sicherlich nicht tot, ihr Penner.“ Nowe tippte gegen die Waffe. „Ich mache weiter, im Namen von Flächenbrand.“


  „Ich werde erklären, dass du nichts mit uns zu tun hast.“ Tims Wut wich etwas anderem. Er fühlte sich plötzlich uralt und verraten, wie Jesus damals. In Gethsemane. „Verpiss dich jetzt.“


  Nowe erlangte seine Großspurigkeit zurück. „Ihr könnt mir gar nichts. Ich habe so viele Aufträge von der Industrie, ich verdiene in einem Jahr das Zehnfache von dem, was ihr mir jetzt wegnehmen könnt.“ Er zeigte ihnen den Mittelfinger und eilte zum Ausgang.


  Gründervater sah ihm nach. „Das klingt jetzt sehr pathetisch, aber: Ich fürchte, wir müssen ihn ausschalten.“


  „Bevor er Flächenbrand zum Scheitern bringt“, bestätigte Freiherrin, und beide schauten Tim an.


  Er wusste keine Antwort.


  Seine durchdachte Revolution hatte unerwartet das Gleis verlassen, auf dem sie schier unaufhaltsam gerollt war. Neben der Spur.


  * * *


  Damit endeten die Schwierigkeiten für Tim und Flächenbrand nicht.


  Wegen des aufständischen Nowes wurde eine Sitzung sämtlicher Zellenleiter einberufen, und alle trugen Alditüten. Sie kamen in Frankfurt zusammen, im Hauptbahnhof.


  Tim bemühte sich, Zuversicht zu verbreiten, doch die junge Rhepf Alpha, Rhepf wie Rheinland-Pfalz, brachte gleich zu Beginn einen Vorschlag ein, der Freunde fand: „Wir gründen eine Partei!“


  „Niemals“, widersprach Tim sofort und resolut.


  Aber Rhepf beachtete ihn gar nicht. „Seht ihr nicht, was wir bewegen? Der Zuspruch in der Bevölkerung ist überwältigend. Wenn wir jetzt eine Partei ins Leben rufen, die sich auf Kommando Flächenbrand beruft oder unterstützt wird, kommen wir bei den nächsten Wahlen in alle Länderparlamente und ziehen in den Bundestag ein!“


  „Damit wären wir ein Teil des Systems, das wir kippen wollen“, widersprach Tim.


  „Aber du wolltest doch neue Politiker“, begehrte Rhepf gegen ihn auf.


  „Wenn die alten abgesägt sind, wenn Flächenbrand sie ausgelöscht hat und die Parteien von Grund auf erneuert werden – DANN ist die Zeit gekommen.“ Tim sah in die Gesichter der Männer und Frauen, die das Duell verfolgten.


  Es lag wieder etwas in der Luft, und Tim war sich sicher, Yves Saint Laurent zu riechen. Daran änderten auch die Alditüten nichts.


  „Aber wäre es nicht ein Sieg der Revolution, wenn wir das System mit seinen eigenen Waffen schlagen und uns an die Macht wählen lassen?“ Rhepf gestikulierte beschwörend. „Die Masse hebt uns auf den Schild, von dem aus wir auf die Köpfe der Etablierten einschlagen!“


  „Das. System. Muss. Weg!“ Tim wiederholte es, weil er keine Argumente dagegen hatte. Er brauchte auch keine. „Wir haben einen Plan, und wir diskutieren auch nicht …“


  „Ach?“ Rhepf funkelte ihn an. „Wir kämpfen für echte Demokratie und müssen uns aber dem Wort eines Einzelnen beugen? Das ist ein Widerspruch, den ich nicht akzeptiere.“


  „Dann wirst du uns wohl verlassen, Rhepf“, sagte Tim ruhig. Er bekam den Eindruck, dass der Flächenbrand mit Gegenfeuer bekämpft wurde, ohne dass das System überhaupt etwas dagegen tun musste. Erst Nowe, jetzt Rhepf. Die Kinder fraßen ihre Revolution. „Alles muss straff geregelt sein, sonst erreichen wir unser Ziel nicht.“


  „Ich sage, dass unser Ziel in der Gründung einer Partei liegt“, blieb sie stur. „Wie Sinn Féin und die IRA. In Nordirland hat es doch auch geklappt.“ Sie sah in die Runde. „Wer dafür ist, hebt die Hand.“ Ihre Finger schnellten in die Höhe.


  „Es gibt keine Abstimmung, hört ihr?!“ Tim sah die Männer und Frauen fassungslos an.


  „Na, ich sehe das anders. Ohne Demokratie bei Flächenbrand wäre der Kampf gegen das System wohl eine Farce“, sagte BE wie Berlin.


  „Demokratie ist auch nichts so Tolles“, murmelte Bawü Alpha für Baden-Württemberg.


  „Überhaupt nicht“, stimmte ihm Bay wie Bayern zu.


  „Was?“ Tim glaubte, sich verhört zu haben. „Es ist ein Grundrecht!“


  „Jetzt doch?“, warf Rhepf spitz ein, und er hatte das Verlangen, sie zu schlagen und ihr böse Namen zu geben.


  „Demokratie ist die Unterdrückung der Minderheit, und wenn die Minderheit 49 Prozent sind, ist das doch scheiße!“, konterte Bawü. „Das sind 49 Prozent Unzufriedene, und das destabilisiert das System doch auch. Habe ich nicht recht? Ich mache mir schon die ganze Zeit Gedanken, was wir stattdessen anbieten könnten. Sozialismus, Kommunismus …“


  „Warum nicht Absolutismus?“, rief Freiherrin ätzend ein. „Da haben wir 99 Prozent Unzufriedene, da wären fast alle gleich.“


  „Ein neuer Kini! Sauber! Wir könnten mit unseren Aktionen ruhig härter werden“, steuerte Bay zur Diskussion bei. „Es muss eindeutigere Zeichen ans Volk geben. Wir könnten ein paar korrupte Banker, Bonzen und Politiker schnappen und mit ihnen irgendwas anstellen. Teeren und Federn, anmalen, sie ausziehen und auf einem Marktplatz an den Pranger stellen.“ Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Fände ich gut.“


  „Seid ihr alle durchgeknallt?“ Freiherrin baute sich in der Mitte auf. „Ihr seid gerade dabei, die Revolution in Gefahr zu bringen.“


  „Richtungsstreitigkeiten sind innerhalb revolutionärer Gruppierungen üblich“, hielt Rhepf verstimmt und schulmeisternd dagegen. „Es ist reinigend und gut.“


  „Ein Scheiß ist das!“, schrie Tim aufgebracht. „Ihr macht alles kaputt!“ Er ärgerte sich, dass es aus dem Ruder lief.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Gründervater entgeistert auf den großen Anzeigemonitor in der Halle schaute, und er folgte dem Blick.


  Es war eine Liveübertragung aus Hamburg, und ein Teil des Hafens stand in Flammen!


  „… Hintergrund ist ein Anschlag auf ein Tankschiff, das nach eigenen Angaben von Kommando Flächenbrand gesprengt wurde“, sagte die Reporterin. „Es verliert seitdem brennendes Öl. Feuerwehr und Polizei versuchen, den Brand unter Kontrolle zu bekommen. Zwei Werften haben bereits Feuer gefangen, drei Frachter wurden stark beschädigt.“ Sie drückte den Ohrknopf tiefer in den Gehörgang. „Und es gab soeben eine weitere Drohung gegen eine Raffinerie, wie unser Sender erfahren hat. Der Hafen wird großflächig …“


  „Nowe“, raunte Freiherrin bleich.


  „Was macht die Sau in Hamburg?“ HaHa aus der betroffenen Hansestadt runzelte die Stirn. „Wenn ich den finde, erledige ich ihn!“


  „Das“, brüllte Tim und reckte den rechten Arm zum Monitor, „das kommt dabei raus, wenn jeder macht, was er will!“ Er zählte an den Fingern auf. „Damit es alle kapieren: keine Partei, keine Abstimmung, keine …“


  „Was machen wir mit Nowe?“ Freiherrin schluckte. „Er ist außer Kontrolle! Wir müssen ihn …“


  „… umbringen“, befand Bay. „Wir schicken ein paar Leute los und lassen ihn ermorden. Bevor wir ihn …“


  Tim hob die Hände. „So, entweder ihr hört mir zu und folgt mir – oder Kommando Flächenbrand ist auf der Stelle erledigt und aufgelöst.“ Er klang entschlossen. „Hier und jetzt, in diesem scheiß Bahnhof!“


  Es herrschte Stille, abgesehen von den Durchsagen, den Geräuschen der Züge und den Gesprächen der Reisenden.


  „Schön. Wir machen es so: Ich weiß, wer Nowe ist und werde die Polizei auf ihn hetzen.“ Tim erschien das ein guter Gedanke.


  Gründervater sah ihn an. „Aber er weiß, wer ich bin.“


  „Er hat keine Beweise gegen dich. Wir räumen vorher dein Haus leer und vernichten jedes noch so kleine Indiz. Notfalls wirst du untertauchen müssen. Ich besorge dir, was du …“


  „Nein, so läuft das nicht!“ Gründervater sah entsetzt aus. „Er hat unsere Ideale verraten und sollte dafür sterben. Schaut, was er anrichtet! In unserem Namen! Ich lasse mich von diesem Arschloch nicht um mein normales Leben bringen.“


  Tim packte ihn bei den Schultern. „Ich töte ihn sicherlich nicht, damit er schweigt. Keine Menschenleben, schon vergessen?“


  „Ich schon“, warf Bay locker ein. „Er hat’s verdient.“


  „Er hat’s verdient?“ Tim sah ihn lange an, danach ließ er Gründervater los. „Das war’s“, sprach er heiser. „Kommando Flächenbrand und die militanten Kabarettisten sind hiermit aufgelöst. Es hat nichts mehr mit dem zu tun, was ich erreichen wollte. Es kotzt mich an!“


  Er wandte sich ab und achtete nicht auf die Rufe.


  Tim würde die vorbereiteten Auflösungserklärungen an die Medien verschicken und darauf hinweisen, dass jede weitere Aktion nicht mehr im Sinne der Urbewegung sei. Ohne Begründung. Der Flächenbrand war an seinem eigenen Qualm erstickt.


  Zumindest in Deutschland. Um eine neue Revolution anzuzetteln, musste der gescheiterte Versuch von den Deutschen zuerst vergessen werden.


  Tim hatte noch 41 Millionen Euro. Mit denen würde er nach Frankreich reisen und es ein weiteres Mal versuchen.


  Die Franzosen hatten eine größere Revolutionstradition als die Deutschen, und der Plan an sich war nach wie vor gut. Es bedurfte nur besserer Mitarbeiter.


  „Von Frankreich aus in die Welt“, sagte Tim halblaut vor sich hin. 1789 war die Revolution ein Exportschlager gewesen.


  Dieses Mal würde es wieder klappen.


  Nachtrag:


  Tim Grandmann – Flächenbrand – wurde zwei Jahre später bei der Ausreise von Frankreich nach Spanien verhaftet. Wegen Trunkenheit am Steuer und Unfallflucht.


  Er bekam zwei Jahre und wurde an Deutschland ausgeliefert, wo ihm aufgrund der Aussagen von Holger Schumann – Nowe Alpha – der Prozess wegen Kommando Flächenbrand gemacht wurde.


  Marlene Hanke – Rhepf – gründete die Partei „Dagegen“ und scheiterte mehrmals an der Fünfprozenthürde.


  Heute ist sie Staatssekretärin im Umweltministerium.


  Herbert Schumann – Nowe Alpha – wurde gefasst, als er Bomben an der Frankfurter Börse legen wollte.


  Nach einer einstündigen Schießerei wurden er und vier seiner Komplizen überwältigt.


  Wer sein Auftraggeber war, ließ sich nicht herausfinden. Es gibt Gerüchte, dass zahlreiche Sabotageaufträge aus Wirtschaftskreisen an ihn ergingen.


  Schumann packte aus und lieferte genügend Hinweise auf die Anführer von Kommando Flächenbrand.


  Heute sitzt er ein und verbüßt noch zwanzig Jahre Haft.


  Karl Ostmann – Gründervater – wurde aufgrund von Schumanns Aussage verhaftet und bekam nach einem Geständnis zwei Jahre auf Bewährung.


  Er arbeitet heute wieder als Schlosser.


  Katharina Rinke – Freiherrin – schrieb unter einem Pseudonym ein Buch über ihre Erlebnisse mit Kommando Flächenbrand und landete einen Bestseller. Sie wurde mangels Beweisen nie angeklagt.


  Heute schreibt sie an einer Fortsetzung.


  Schwerer Ausnahmefehler hält die Internetplattform von Kommando Flächenbrand am Leben.


  Noch heute ist seine Identität den Ermittlungsbehörden unbekannt.


  Nachwort und Interpretation


  Ich habe es in der Schule immer gehasst, Sachen interpretieren zu müssen, weil meine eigenen Schlüsse durch die angeblichen Expertenmeinungen meistens nichts galten. Man hatte ein Gedicht oder eine Geschichte so zu verstehen, wie es im Reclamheftchen oder in den Begleitbüchern aufgeführt war.


  Das fand ich hochgradig unfair, denn oftmals kamen diese Einschätzungen nicht vom Verfasser. Man konnte die AutorInnen dank Ableben selbiger selten selbst danach befragen.


  Aus diesem Grund gebe ich selbst keine Anleitung zur Interpretation, was ein ganz klarer Hinweis an die Lehrerschaft sein möge, falls die Erzählung im Unterricht gelesen wird. Es geht um den Mut zum EIGENEN Denken.


  Ob das Bild vom ausgeschabten Ei etwas zu bedeuten hat?


  Ob der Duft der genannten Parfüms eine Rolle spielt oder ob es Schleichwerbung war?


  Ob sich Tim für einen Messias hält, weil Gethsemane genannt wurde?


  Ob Nowe der moderne Judas ist?


  Ich finde es viel spannender zu sehen, was sich die Leserinnen und Leser dabei denken.


  Warum ich diese Erzählung 2008 geschrieben und nun in dieser Form veröffentlicht habe?


  Es lag mir am Herzen, es musste raus.


  Weil ich zum Nachdenken anregen wollte.


  Weil ein höherer Verbreitungsgrad erreicht werden sollte.


  Weil kritische Fragen sein müssen, auch außerhalb von Talkshows, von politischen Kabarettsendungen, von Kleinkunstbühnen.


  Sie müssen nur gestellt werden. Möglichst von vielen. Auf allen Kanälen, von Social Media bis zum Freundeskreis.


  Und auch einfach mal Politiker in der Region ansprechen und fragen: „Wie genau verstehen Sie Ihre Rolle im demokratischen System? Sind Sie gut bezahltes Rädchen oder wollen Sie dafür sorgen, dass die Maschine, in der Sie stecken, auch mal anders läuft als sonst?“


  Die Revolution ist möglich und Veränderungen sind machbar – aber es ist eben schwer, gute Mitarbeiter zu finden.


  Doch wer sich nicht auflehnen mag, der halte die Klappe und lebe im System, trotz des Wissens darum, dass es schiefläuft.


  In diesem Sinne: „Deine Schuld“!


  * * *


  


  Kurzgeschichte


  Germany’s Next Auswanderer


  (2015)


  Zitat zu Aleppo (Syrien):


  „Wenn eine Straße von Heckenschützen kontrolliert wird, musst du deinen Blick immer nach unten richten. Schaue niemals geradeaus! Die meisten Soldaten mögen es nicht, wenn man ihnen in die Augen schaut“, berichtet Lamis. Das Mädchen rennt nicht nur, wenn es die Straße überqueren muss, es fliegt. Denn manchmal schießen die Killer von den umliegenden Dächern dabei den Kindern zwischen die Füße. Ein makabrer Scherz.“


  (Quelle: Süddeutsche Zeitung online, 18. August 2015)


  In einer beliebigen deutschen Stadt, Gegenwart


  „Kost’n Zwanni. Ohne Mehrwertsteuer.“ Der Elektriker sah auf die defekte, halb verschmorte Steckdose, die er ausgetauscht hatte.


  Ingo Rusnici, gelernter Drucker und zweiundvierzig Jahre alt, nickte sofort. „Geht klar. Hier.“ Er drückte dem Mann den Schein in die Hand und brachte ihn zur Tür, schlurfte durch die Küche, nahm sich einen Rotwein und landete in seinen Trainingsklamotten vor dem Fernseher. Nach dem Fußballtraining kam die Pause gerade recht.


  Keine Rechnung für den Handwerker bedeutete weniger Ausgaben, womit Ingo wiederum die Mehrwertsteuer sparte. Es war wie bei seiner Frau, die schwarz putzen ging, und deren zufriedenen Kunden. So hatten alle was davon, wie er fand.


  Auf dem Tisch lag der Zapp-Bingo-Zettel, auf dem Werbephrasen und Nachrichtenfloskeln standen. Bei jedem erreichten Bingo gönnte sich Ingo einen Schnaps.


  Es gab Abende, da war er richtig besoffen, und meistens spielte er es mit seinen Männerkumpels aus der Nachbarschaft. Ob Zimmermann, Betriebsrat, Stadtangestellter oder Hartz-IV-er, beim Zapp-Bingo und im Suff waren sie alle gleich, unabhängig von Einkommen und Ansichten.


  „Giovanni“, rief er und legte die Füße hoch, schaltete das Gerät ein. Das Zapp-Bingo begann. „Kein Taschengeld für den Restmonat.“


  „Was?“, kam es aufgebracht aus dem oberen Stockwerk, wo Giovanni, Susanne „Susi“ Elisabeth, Giulia Martina und Petrick untergebracht waren.


  Sekunden darauf stand Giovanni vor ihm, sechzehn Jahre und zu groß für sein Alter, die tragbare Spielkonsole in der Hand. „Was?“, wiederholte er.


  Ingo schaltete um. „Deine Konsole hat mich zwanzig Euro gekostet.“


  „Was?“


  „Der Kurzschluss. Da.“ Er zeigte auf die erneuerte Steckdose. „Habe ich machen lassen müssen.“


  „Hätte ich doch gekonnt.“


  „Du kannst Stecker reinstecken, aber mehr nix.“


  Zapp. „… wird Deutschland im Jahr 2015 etwa 800.000 Flüchtlinge aufnehmen …“


  Ingo schaute mit verkniffenen Mundwinkeln auf das Blatt. Heute lief es beim Bingo nicht gut. „Kein Taschengeld bis zum Ersten.“


  „Mann!“ Giovanni stampfte auf den Boden, und im gleichen Moment setzten von oben Gezänk und Gekreische ein.


  „Geh hoch und schau mal nach, was los ist.“


  Zapp. „… kaufen Sie das neue Sproing, das Fitnessgerät mit dem Drall …“


  Nein, es lief gar nicht gut.


  „Sind doch deine Kinder.“ Giovanni warf sich in den freien Sessel und verfolgte das Programm.


  Ingo hatte vorher gewusst, dass der Sohn seiner Lebensgefährtin diese Karte spielen würde. Dagegen gab es keinen Stich. Er hatte Bella Domenica geschwängert, er musste sich mit den Kindern beschäftigen, was oft Spaß machte und mindestens genauso oft lästig war. Aber ohne sie wollte er auch nicht mehr sein.


  Kommentarlos stemmte er sich aus der Couch hoch und stapfte vernehmlich die Stufen hinauf, was meistens schon ausreichte, um den Streit zum Verebben zu bringen. Zumindest wurde es schon leiser.


  Susanne „Susi“ Elisabeth war mit zehn die Älteste der Spielenden und stammte aus seiner ersten Ehe. Danach kamen Giulia Martina mit sieben und dann Petrick mit zwei Jahren als gemeinsame Sprösslinge. Sie lebten aufgeteilt auf zwei Zimmer, was mal mehr, mal weniger gut klappte. Den ausgebrochenen Zwist würde Ingo kraft seiner Autorität und der Macht über Fernbedienungen sowie Taschengeld unterbinden.


  Er betrat das größere der beiden Zimmer, in dem der Fernseher flimmerte, Plastikspielzeug auf dem Boden verteilt lag und ein zerrissenes Buch anklagend vom Schrank hing.


  „Was ist los?“ Ingos Auftritt beendete das Zanken.


  „Die dumme Sch…necke hat mein Buch kaputt gemacht“, regte sich Susi auf und zeigte auf Giulia.


  „Die wollte den Fernseher ausmachen, damit sie lesen kann, und dabei hätte sie doch in ihr Zimmer gehen sollen und mich nicht nerven und …“, folgte die Konterbreitseite.


  „Aber Papa hat gesagt, ich soll auf euch Nervensägen aufpassen, und das geht nicht vom anderen Zimmer …“, wurde pariert.


  „Aber ich will DSDS gucken oder die Auswanderer oder die Germany’s Next Auswanderer im Internet, und die darf nicht einfach …“, legte Giulia nach.


  „Ruhe! Beide!“ Ingo beendete das Schlangensatzduell und fischte das Buch herab.


  Die unbändige Kinderwut hatte es geschafft, es zur Hälfte einzureißen und hochzuschleudern. Der Sonderpreisaufkleber verriet, dass es auf dem Wühltisch 1,99 Euro gekostet hatte. Dann war es nicht so schlimm. Die Hello Barbie wäre ein größerer Verlust gewesen.


  „Ihr schaut die Auswanderer, da lernt ihr wenigstens noch was über andere Länder und die Doofheit der Menschen. Der Ton wird leise gedreht.“ Er drückte Susi das zerstörte Buch in die Hand. „Vorsichtig umblättern. Das hat Geld gekostet.“


  Dann ging er wieder nach unten.


  Im Wohnzimmer saß zu seiner Überraschung Fred, der Intellektuelle ihres Bingokreises. Er hatte ein Bier in der Hand, der mitgebrachte Sechserpack stand auf dem Boden. „Du spendierst den Kurzen“, rief er zur Begrüßung. „Aber nicht den schäbigen Grappa. Den guten.“


  „Klar.“ Ingos Laune stieg. Giovanni musste den Kumpel hereingelassen haben. Der Abend konnte noch gut werden. „Gibt’s was Neues aus der Stadtverwaltung?“


  „Nö. Nichts. Das Übliche.“ Fred trank von seinem Bier. „Haushaltsberatung, Bauhofstreiterei, die Flüchtlinge im Gerätehaus vom DRK untergebracht, bis die Formalitäten durch sind.“ Er nahm die Fernbedienung. „Läuft aber gut.


  Freiwillige sind da, die Landfrauen backen wie verrückt, und die Jugendfeuer sammelt Spenden.“


  Zapp. „… niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten …“


  „Das Pack“, knurrte Ingo.


  „Also, bitte! Die Landfrauen sind kein …“


  „Witzig, Fred. Nein. Diese Flüchtlinge. Alles Asylbetrüger. Solche Balkaneros. Und wenn sie sich auskennen, sagen sie ihren Einbrecherkumpels, wo es was bei uns zu holen gibt.“ Er leerte seinen Wein und öffnete sich ein Bier.


  „Arme Schweine, ja.“


  „Nein, Pack. Kommt her und nervt uns. Bernd, der Bulle, hat gesagt, sie haben mehr Einbrüche als sonst, seit die hier sind.“ Ingo unterdrückte ein Rülpsen.


  Fred lachte. „Die Rumänenbanden, die einbrechen, sind keine Flüchtlinge. Die sind eher genervt, schätze ich, weil jetzt alle Deutschen besser aufpassen, weil die bösen Flüchtlinge ja einbrechen und Katzen vergewaltigen wollen.“ Er tupfte mit dem Stift auf seinem Bingoblatt herum. „Aber bei denen, die wir zugeteilt bekamen, sind fast nur Syrer und welche aus Zentral- und Ostafrika.“


  Zapp. „… erreichten die Verhandlungen mit den Gewerkschaften einen neuen Tiefstpunkt. Die Lohnforderungen von zehn Prozent mehr …“


  Ingo lachte nicht. „Ich habe sie doch gesehen, in den neuen Klamotten und mit den Handys. Latschen rum und arbeiten nichts. Dann prügeln sie sich untereinander, weil einer Seiten aus dem Koran gerissen hat, und dann greifen sie noch die Polizei an.“ Das nervte ihn schon die ganze Zeit, und das Bier spülte es zusammen mit dem Wein an die Oberfläche. „Meine Kinder haben Angst, aus dem Haus zu gehen.“


  „Ich nicht“, warf Giovanni ein. „Die sind echt nett.“


  Ingo sah ihn verblüfft an. „Du hast mit denen gesprochen?“


  Zapp. „… Was für ein Bier! Voller Geschmack und …“


  „Klar. Ein paar von denen können ein bisschen Italienisch. Weil sie ewig dort festhingen.“


  „Da, seht ihr? So läuft das! Die Mafia schiebt sie dann zu uns, nachdem sie die Leute abkassiert hat.“ Ingo kratzte sich im Schritt. Er konnte kein Italienisch, weil Domenica gut genug Deutsch sprach. Und sein Bier war leer. „Hast du dir die Hände gewaschen?“


  „Oh, du bist das Klischee des besorgten Bürgers“, lachte Fred ihn aus. „Gut, die Balkan-Asylsucher würde ich auch wegjagen. Und dass sie Glaubenskonflikte mitbringen, das ist klar. So lange ist es nicht her, dass sich Katholiken und Protestanten bei uns abschlachteten. Aber die aus Syrien, die haben es echt hart. Oder aus Libyen. Kriegsgebiete sind unschön.“


  Ingo freute sich auf das nächste Bier. Die Welt wurde dadurch einfacher. Je mehr Nebel im Hirn, desto klarer die Standpunkte. „Eine Kugel, und es wäre erledigt.“


  „Wo die herkommen, hat man das versucht. Deswegen sind sie geflüchtet.“ Giovanni streckte die Hand nach einem Bier aus, aber empfing einen warnenden Blick von Ingo. Daraufhin nahm der seine tragbare Konsole und zockte weiter.


  Zapp. „… Brustvergrößerung in Ungarn für nur 3000 Euro bezahlt. Nun aber machen Nina die Nähte Probleme. Sie muss in Deutschland …“


  „Das alles bezahle ich von meinem Steuergeld“, murmelte Ingo und trank.


  „Wie auch Polizeieinsätze bei Fußballspielen. Ich bezahle ja auch dein vierfaches Kindergeld mit und habe keinen Nachwuchs“, warf Fred ein. „Schätz mal, was tausendfünfhundert Mann Bereitschaftspolizei kosten, wenn die ausrücken müssen, weil bekloppte Hooligans Stress machen wollen, du alter Fußballfan.“


  Ingo dachte an Bernd, den Bullen, der bestimmt eine Antwort gewusst hätte.


  „’sne halbe Million“, erwiderte stattdessen Giovanni nebenbei. „Kam im Fernsehen.“


  „So, das war ein Spiel. Jetzt nimm mal die ganzen Ligen, die ganzen Spiele und rechne.“ Fred markierte schon zum dritten Mal eine Phrase, die Ingo entgangen war.


  „Aber da hat doch die Allgemeinheit was davon“, warf Ingo ein. Schon wieder eine leere Flasche, die dritte wurde geöffnet.


  „Ich nicht“, sagte Giovanni. „Fußball ist scheiße.“ Er hob die Konsole. „Und schau: Ich koste Deutschland nix und zocke zusammen mit ganz vielen. Wir killen ganz friedlich zusammen.“


  „Ist doch egal. Das ist doch deutscher Fußball“, sagte Ingo unwirsch und fühlte das Bier, das mehr und mehr die Oberhand gewann. „Diese Flüchtlinge kosten mein Geld und machen Dreck und bringen Krankheiten. Wie“, er suchte nach einer widerlichen Krankheit, „die Pest.“


  „Nee. Das war in einem Nationalpark in Kalifornien. Eichhörnchen.“ Wieder redete Giovanni in seine Argumentation.


  Zapp. „… die Talkshow mit den Themen: Werden wir überrannt? Wohin mit den …“


  Fred lachte schon wieder. „Stimmt! Das habe ich auch gehört. Der Teufel ist ein Eichhörnchen.“


  „Die sollen trotzdem woanders hin. So in ein großes Lager. Oder in dieses Naziding an der Ostsee. Prora. Da kann man die besser bewachen, und schön haben sie’s auch, so am Meer. Oder in alte Kasernen. Oder den Flughafen in Berlin, der nicht zustande kommt. Das wäre gut.“ Ingo blieb bierhart.


  „Flüchtlinge in einen Kraft-durch-Freude-Bunker zu stecken, das hätte einen ziemlichen Beigeschmack“, warf Giovanni ein. „Mit Zaun sähe es nach Hoch-KZ aus, oder?“


  Ingo trank und rülpste laut. „Du solltest die mal sehen, im Schwimmbad. Die gaffen den Mädchen nach.“


  „Komm, das mache ich aber auch wie unsere Jungs. Deswegen geht man doch hin. Und heute weißte ja nicht mehr, ob die sechzehn oder achtzehn ist. Oder vierzehn“, sagte Fred konzentriert und lauschte auf den Fernseher. „Die kennen ja nur Vollverschleierte. Und du kannst dir rund um die Uhr Pornos ziehen.“


  „Die haben Smartphones. Die können das auch“, brummte Ingo in seine halb leere Flasche.


  Zapp. „… Ach, wissen Sie, was Amerika ohne illegale Einwanderer wäre? Nein, ich meine nicht die Mexikaner. Amerika wäre voller sogenannter Indianer, die First Nations. Die Europäer hätten dort niemals in der Menge …“


  Giovanni legte die Konsole weg. „Sag mal, als ihr Deutschen den Krieg verloren habt …“


  „Du auch. Du bist auch Deutscher“, schnarrte Ingo und fischte bereits nach der vierten, weil er sah, dass Fred seine erste geleert hatte. Er trank sich gerade warm.


  „Mit italienischen Wurzeln.“


  „Das ist noch viel schlimmer. So ein halber Verräter.“ Ingos Laune hob sich auch durch das Bier nicht, aber das Pöbeln war wesentlich leichter.


  „Wir wurden von den Nazis befreit“, steuerte Fred bei. „Wenn der Österreicher gewonnen hätte, gäbe es gar keinen Spaß in Deutschland. Schlimmer als in der DDR, sage ich euch.“


  „Unter Hitler hätte es das jedenfalls nicht gegeben.“ Ingo spürte, dass ihn Fred und Giovanni anstarrten, und er wurde sich bewusst, dass es kein Argument war. Nicht mal im Ansatz. „Das war jetzt Quatsch.“ Er lachte, um so zu tun, als wäre es scherzhaft gemeint gewesen. Diese Entgleisung ärgerte ihn selbst, weil er sich ansonsten zum Thema Flüchtlinge im Recht sah. Er schob es schnell auf das Bier, trank die dritte aus und öffnete die vierte Flasche.


  „Haste gleich gemerkt, ne? Und war es ja mehr so, dass Deutschland damals aggressiv auswanderte“, sagte Fred süffisant.


  „Also, die ganzen Vertriebenen kamen aus Preußen und Schlesien und sonst wo zurück. Habt ihr zu denen auch gesagt: ‚Pack, verpisst euch, ihr habt Krankheiten, seid arm und könnt nix‘?“ Er nahm sein Smartphone und tippte. „Oh. Da steht: Seit dem Auseinanderbrechen der Sowjetunion 1991 kamen bis 2005 2,3 Millionen Russlanddeutsche nach Deutschland, angezogen von der nahezu automatischen Einbürgerung, die von Berlin angeboten wurde, und dem Wunsch, mehr über die eigenen Wurzeln zu erfahren. Volksdeutsche aus Russland stellen die größte Gruppe unter den 4,5 Millionen Menschen mit volksdeutschem Hintergrund, die nach Deutschland eingewandert sind. Ganz schön viel.“


  „Das waren Vertriebene oder deren Nachkommen. Oder Deutsche von noch früher. Das ist ein Unterschied.“


  „Ja, und? Aber sie waren ganz früher kurz nach dem Krieg trotzdem arm und so.“


  „Die hat man wenigstens verstanden.“ Ingo trank schneller und wünschte sich sehnlichst ein Bingo, um den Grappa aufmachen zu können.


  „Die können Italienisch und Englisch“, wiederholte sein Sohn. „Der eine hat studiert, aber …“


  „Hör mal zu! Dein Opa … nee, deine Oma, Freundchen, musste garantiert unterschreiben, dass sie keine Ansprüche an Deutschland stellt, als sie aus Preußen kam. Die bekam nix vom Staat. Gar nix. Ihre Verwandten mussten sie aufnehmen, und Arbeit gab es damals gar nicht. Und die?“ Er zeigte aus dem Fenster. „Kohle kriegen die. Und deine Mutter muss putzen gehen. Für euch. Damit ihr was zu essen kriegt.“


  „Aber nur schwarz“, sagte Fred abwesend, der auf den Fernsehton hörte und auf seinem Zettel markierte. „Sonst kann ich mir Domenica nicht leisten.“


  Zapp. „… zum Vergleich starben 7533 Menschen im Jahr 2010 durch Unfälle im Haushalt, im Straßenverkehr dagegen nur 3648. Insgesamt kommt es jedes Jahr zu etwa drei Millionen Haushaltsunfällen. Wie es …“


  „Was ist, wenn Mamma bei dir von der Leiter fällt? Ohne Steuern, ohne Versicherung?“


  Der Satz schwebte unheilvoll durchs Wohnzimmer.


  Ingo sah Fred an. „Ja, was ist dann?“


  „Ruf ich dich an, wir tragen sie zu dir, und wir rufen den Krankenwagen. Oder wir behaupten, die Flüchtlinge hätten sie überfallen“, versuchte er es mit einem Witz. „Und putzen müsste sie gar nicht gehen. Du kommst mit zweitausendfünfhundert im Monat nach Hause.“ Erst jetzt griff er nach seiner zweiten Flasche und merkte, dass das Sixpack geplündert war. „Netto.“


  „Ich arbeite ja auch den ganzen Tag an einer Maschine. Das Pack arbeitet aber nicht und bekommt Geld.“


  „Ich gehe auch nicht zum Fußball wie du und muss die Polizei bezahlen“, retournierte Fred und prostete ihm zu.


  „Meine Freundin verdient weniger als einen Tausender und arbeitet genauso lange wie du. Und hat mehr Verantwortung“, warf Giovanni ein.


  Ingo fand, dass der Junge das Verrätergen in sich trug. „Jetzt haltet mal die Klappe“, rief er. „Ich kann mich nicht konzentrieren.“


  Zapp. „… sagte der Vorsitzende, Sozialschmarotzer und Steuerbetrüger gäbe es überall in Deutschland, die man …“


  „BINGO und Schnaps her!“, schrie Fred und zeigte den Zettel.


  Die Sozialschmarotzer brachten ihm den Sieg.


  Als es am nächsten Morgen Sturm läutete, erhob sich Ingo Rusnici ziemlich verkatert, um zur Tür zu gehen, und dem, der ihn da störte, anzuschreien.


  Um kurz nach sieben Uhr hatte er sich mit einem Anruf in der Firma krankgemeldet, das Bingospielen war ausgeartet. Dass man ihn aus den Federn zwang, motivierte ihn zu großer Gewaltbereitschaft.


  Die Kinder saßen in der Küche, Giovanni machte allen Frühstück, weil Domenica auch noch schlief.


  Im Morgenmantel öffnete er die Eingangstür und musste die Augen wegen des grellen Scheinwerferlichts zusammenkneifen. „Scheiße, was …“


  „Das, liebe Freunde von Voy-TV, ist Ingo Rusnici“, hörte er die Stimme eines Mannes. „Er hat sich und seine Familie für Germany’s Next Auswanderer, das große 24-Stunden-Blitz-Überraschungs-Spezial, bei unserem Internetsender Voy-TV angemeldet. Und gewonnen!“ Dann erschien ein wohlduftender brünetter Mann in Jeans und Sakko neben ihm, ein Mikro in der Hand. „Ich bin Reise Rudi und der Moderator der neuen Internetsendung. Sagen Sie ruhig Rudi zu mir, Herr Rusnici. Sie und Ihre Lieben dürfen für einen Tag kostenlos an einen exotischen Ort voller Überraschungen und an einem weiteren Gewinnspiel teilnehmen, das Ihnen und Ihren Lieben eine Million Euro bringen kann. Sind Sie bereit?“


  Ingo hatte die Bewerbung bei dem Internetsender Voy-TV und Germany’s Next Auswanderer total vergessen. Ihm fiel abstruserweise ein, dass Gewinnspiel ein Punkt beim Bingo gewesen wäre. „Ich bin noch …“


  „Ja, das sind wir!“, schrie Giulia und erschien bereits an der Tür. „Toll! Das ist so toll! Papa, prima gemacht.“


  „Ja, Papa Rusnici, prima gemacht“, wiederholte Moderator Rudi jovial und lachte falsch. „Plus die Aussicht auf eine Million Euro für den Neustart an einem neuen Ort dieser Welt.“ Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wohin wollen Sie denn auswandern?“


  Am liebsten hätte Ingo gesagt: „Mir scheißegal. Ich will die Million.“ Aber er antwortete strategisch korrekt: „Wir haben verschiedene Ziele. Abwarten, wie das Spiel läuft.“


  „Sehr gut!“, lobte Reise Rudi. „Und hier kommt die erste Challenge für die Familie: Sie haben zehn Minuten zum Packen. Los, los, los! Oder Sie sind raus.“


  Kein Kaffee der Welt hätte belebender wirken können.


  Die Kinder rannten bereits die Treppe hinauf und warfen, was sie fanden, in ihre Koffer.


  Ingo weckte Domenica – immer verfolgt von einem Kamerateam und dem kommentierenden Reise Rudi – und erklärte der Verschlafenen, um was es ging. Sie machte sich mit vielen italienischen Flüchen ebenfalls ans Packen.


  Nach genau zehn Minuten wurden die Koffer von Helfern eingesammelt und auf die Straße gebracht, wo eine Limousine wartete.


  Alle stiegen ein. Ingo trug immer noch seinen Schlafanzug mit Bademantel drüber. Für eine Million konnte man sich auch mal zum Deppen machen.


  „Damit fahren wir zum Flughafen“, erklärte Reise Rudi. „Sie haben die erste Challenge von Germany’s Next Auswanderer geschafft. Erzählen Sie doch den Zuschauern, wer Sie sind, liebe Familie.“


  Die Fahrt verlief recht schnell, der Moderator löcherte sie mit Fragen und erklärte auch ganz viel: dass die Rusnicis eine Patchworkfamilie waren, dass es eine deutsch-italienische Liebesgeschichte sei, dass Ingos Vorfahren zum Teil aus Jugoslawien stammten. Und überhaupt waren die Leute sehr gut informiert. Vom Einkommen bis zu den Hobbys der Kinder.


  Auf dem Flughafen stiegen die Rusnicis in einen großen Hubschrauber, mit dem es durch die Lüfte ging. Reise Rudi gewährte ihnen auch dabei keine Pause, sondern schoss Fotos, machte Einzelinterviews und redete die ganze Zeit davon, was man mit einer Million anstellen könnte und welche Ziele dabei in Betracht kamen, die sich Ingo spontan ausdachte.


  Dann senkte sich der Hubschrauber.


  „Denken Sie dran: Für vierundzwanzig Stunden erleben Sie kostenlos eine exotische Welt, in der Abenteuer lauern. In genau einem Tag holen wir Sie hier wieder ab. Kameras beobachten Sie die ganze Zeit“, erklärte Reise Rudi und reichte ihnen ein Smartphone. „Damit haben Sie persönlichen Kontakt zu mir und den Zuschauern. Filmen Sie schön damit und verlieren Sie es nicht. Das geht in einen Stream.“


  „Und die Challenges? Wie kommen wir an sie heran?“, erkundigte sich Ingo, der gerade realisierte, dass er nicht zum Umziehen gekommen war.


  „Die erkennen Sie. Ist wie im Dschungelcamp. Und immer auf das Smartphone achten.“ Die Ladeluke öffnete sich, die Helfer warfen die Koffer einfach hinaus auf die Straße. Der wirbelnde Staub verhinderte einen genauen Blick auf die Umgebung. „Viel Glück!“


  Bevor Ingo nachhaken konnte, wurde auch er unsanft aus dem Helikopter befördert, der sofort dröhnend abhob und die Familie am Boden zurückließ.


  Die Kleidung der Rusnicis wehte im mechanisch erzeugten Wirbelsturm, der Saum des Bademantels drückte sich um Ingos blanke Beine.


  Es dauerte, bis sich der aufgewirbelte Staub legte und die Familie sah, wo man sie abgesetzt hatte.


  „Exotisch?“ Giovanni legte die Hand über die Augen, weil eine heiße Sonne auf sie niederbrannte. „Alter, das sieht schlimmer aus als in den runtergekommensten Ecken von Chemnitz.“


  „Oder wie in Tschernobyl.“ Domenica blickte sich um wie der Rest.


  Ingo sah schlichte Betonhochhäuser, die meisten von ihnen gezeichnet vom Verfall, von Löchern, von Brandflecken. „Nein. Das ist ein Truppenübungsplatz“, befand er.


  „Genau! Sie schicken uns bestimmt ein zweites Team, das gegen uns antritt.“ Giovanni klang begeistert. „Geil. Vierundzwanzig Stunden Paintball.“


  „Also, exotisch. Ich weiß nicht.“ Domenica nahm Petrick auf dem Arm, während sich Susi und Giulia neugierig umschauten. „Es ist einfach nur verwüstet. Was genau stand in den AGB von diesem Spiel?“


  „Germany’s Next Auswanderer.“ Ingo wusste es nicht. Er hatte Aufschriften auf den Hausfronten entdeckt, die über aufgemalten Pfeilen standen. „Ist das Türkisch?“


  „Arabisch“, antwortete Giovanni.


  „Woher weißt du das? Von deinen Flüchtlingsfreunden?“


  „Nee. World of Battles Online, Wüstenlevels.“


  Leise grollte es aus den Straßenschluchten, leises Knattern erklang wie von defekten Mopedmotoren. Ganz selten vernahmen sie das Brummen von Autos oder gerufene Unterhaltungen, die sie nicht verstanden. Es war heiß, obwohl die Sonne nicht im Zenit stand, und der Geschmack von Staub blieb in der Luft, legte sich auf Zunge und Gaumen.


  Nichts geschah.


  Eine drückende Stimmung senkte sich auf die Rusnicis, ohne dass Ingo es zu spezifizieren vermochte: Unwohlsein, Unbehagen, Paranoia und wie von versteckten Augen beobachtet.


  In den zerstörten Fenstern wehten durchlöcherte Planen und flatterten, raschelten; gelegentlich huschten Schatten durch Hauseingänge oder hinter den Öffnungen in den Gebäuden vorbei. Er wusste nicht, ob es Tiere oder Menschen waren.


  Weit entfernt knatterte es wieder, dann erfolgte eine dumpfe Explosion. Zwischen den halbzerstörten Gebäuden stieg in weiter Entfernung eine schwarze Rauchsäule in den blauen Himmel.


  „Mamma, ich hab Durst“, meldete sich Giulia plötzlich verschüchtert.


  „Ich habe nichts zu trinken eingepackt, Liebes. Wir schauen uns mal um. Hier kann man bestimmt was kaufen.“ Sie hielt die Hand auf. „Ob die Euros nehmen?“


  Ingo sah an sich hinab und klopfte den allgegenwärtigen Staub vom Morgenmantel. „Ich habe keinen Geldbeutel dabei.“ Er kam sich in seinem Aufzug albern vor, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  Giovanni hob die Augenbrauen. „Ich habe auch nichts dabei. Mir hat nämlich jemand die Kohle gestrichen.“ Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Alle schwitzten. Die Stimmung schien weiter zu kippen, die Kinder drängten sich bis auf Giovanni an die Mutter. „Leitungswasser gibt es zum Glück kostenlos“, tröstete sie und warf Ingo einen vernichtenden Blick zu.


  „Woher soll ich denn wissen, dass wir Stalingrad nachspielen?“ Er trottete hinterher.


  Stalingrad in der Wüste, genauso stellte er sich das vor. Im polnischen Fernsehen hatte man eine Familie einmal zurück in die Nazizeit geschickt. Das hier war sicher auch so was in der Art. Er hätte wirklich besser auf die AGB achten sollen.


  „Bella! Das haben die mir nicht gesagt. Denk an die Million!“ Ingo blieb stehen und kehrte zum Koffer zurück. Er wollte sich wenigstens rasch umziehen.


  Seine Frau sagte irgendwas mit stronzo und ging derweil unsicher über die Schuttberge auf die Kreuzung zu.


  Noch bevor sie um die Ecke bog, blieb sie stehen und schlug eine Hand vor den Mund, dann scheuchte sie die Kinder wieder zurück.


  Giovanni zog seine Schwestern an sich, die nicht wussten, was vor sich ging.


  „Was ist denn?“ Ingo ließ das Umziehen sein und schloss besorgt zu ihnen auf.


  Er blickte um die Ecke und sah einen zerstörten Straßenzug entlang, der eine zerbombte, aufgebrochene Straße säumte, aus der geborstene Leitungen und Kabel wie Knochen und Adern eines rätselhaften Wesens herausstanden.


  In einem der flachen Krater lag ein Stoffbündel, auf dem irgendwelche Vögel, deren Art ihm unbekannt war, hin und her hopsten.


  Hielt Ingo es zuerst für einen Sack Müll, den jemand verloren hatte, sah er dann das feuchte, rötliche Glitzern, auf das die Schnäbel einhackten. „Wer wirft denn Fleisch …“


  Dann sah er, was Domenica gemeint hatte.


  Keine zwanzig Schritte entfernt lag ein Kinderkörper in einem verblichenen, braunen Kleid.


  Arme und Hände waren ausgestreckt, vom tuchverhüllten Kopf führte eine gerade, dunkelbraune Spur über den Bodenbelag, als wäre der Schädel unter dem Stoff explodiert. Die Haut an den Fingern spannte sich mumifiziert eng um die Knochen, teilweise mussten die Vögel und Ratten sie angenagt haben.


  „Die … geben sich Mühe.“ Ingo wusste nicht, was die Macher der Sendung damit bezwecken wollten, erschossene Kinderdummies herumliegen zu lassen. Horror? Grusel? „Es sieht … echt aus.“


  Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen und sagte sich, dass es nur eine Puppe war. Trotzdem freute es ihn, dass man das zerstörte Gesicht nicht sah. Es ging vermutlich wegen der FSK-Freigabe im Fernsehen nicht anders. Die Million hatten sie sich jetzt schon verdient.


  „Wir gehen die andere Straße entlang“, entschied er, um den Kindern den Anblick zu ersparen, bis er auch dort menschliche Umrisse auf der Straße liegen sah. Noch mehr als im Abschnitt vor ihnen. „Nein, doch nicht.“ Er wandte sich zu ihnen. „Das ist alles nur ein Spiel“, schärfte er ihnen ein. „Die Augen zur Wand und uns hinterher.“


  „Da! Da drüben ist ein umgestürzter Lastwagen mit Wasser“, rief Giovanni und zeigte auf eine Seitenstraße, etwa fünfzig Meter entfernt. Er wirkte als Einziger noch halbwegs enthusiastisch und motiviert, das Spiel ohne Vorbehalte zu beginnen. „Gehen wir da hin und warten, bis wir die Challenge bekommen.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Domenica. „Ich würde es gerne sein lassen.“


  Ingo hörte ein Ping-Geräusch von seinem Smartphone. Auf dem Display erschien das Moderatorengesicht von Reise Rudi.


  „Na, liebe Familie Rusnici? Haben Sie schon erkannt, wo Sie sich befinden?“


  „Tschernobyl“, rief Domenica. „Und holen Sie uns ab. Wir geben auf.“


  „Truppenübungsplatz der Amerikaner“, antwortete Ingo, ohne dass er das schlechte Gefühl loswurde.


  „Nein, das ist leider nicht richtig. Sie befinden sich in Aleppo. Das war einst Syriens wichtigste Wirtschaftsmetropole und ein wundervoller Ort zum Leben. Seit Mitte 2012 ist die Stadt geteilt zwischen Regierungs- und Oppositionskräften. Und zu Ihrer Info: Der Bürgerkrieg in Syrien dauert inzwischen mehr als vier Jahre an und hat zweihundertzwanzigtausend Menschenleben gekostet.“


  „Das ist ein makaberer Scherz!“, stieß Ingo aus. Seine Augen richteten sich auf die Kinderleiche, und er verstand: Sie war echt.


  In seiner Vorstellungskraft sah er Giulia dort liegen.


  Giovanni.


  Susi.


  Petrick.


  „Mein Gott!“, stöhnte er.


  „Haben Sie mich vorhin gehört: Wir ziehen unsere Bewerbung zurück“, schrie Domenica. „Das ist ja wohl große Scheiße. Zynismus pur! Schlimmer als Promi Big Brother.“


  „Um ganz präzise zu sein: Das ist der Stadtteil Salah Al-Din, an der Front zwischen Opposition und Regierungstruppen. Man nennt ihn auch die Stadt der Scharfschützen“, erklärte Reise Rudi. „Ihre Challenge ist, liebe Rusnicis: Gehen Sie zum Wassertransporter, nehmen Sie sich jeder eine Flasche und kehren Sie zu Ihrem Gepäck zurück. Diese Seitenstraße, in der wir Sie abgesetzt haben, ist relativ sicher. Danach müssen Sie nur überleben.“


  „Aber …“ Ingo wollte es nicht glauben und schaffte es, den Blick von dem erschossenen Kind zu wenden.


  „Ich an Ihrer Stelle würde mich beeilen“, unterbrach ihn der Moderator. „In etwa einer halben Stunde kommt ein Hubschrauber der syrischen Armee und wird eine Fassbombe auf den Lastwagen abwerfen, weil man weiß, dass Wasser sehr kostbar ist und es im Umkreis um die Ladung viele Menschen gibt, die man töten kann.“


  „Ich glaube das nicht“, raunte Giovanni. „Die verarschen uns. Das ist so ein Prankster-Ding, nur in krass.“


  Sollte das so sein, würde Ingo dieses Voy-TV verklagen. Dann erinnerte er sich, dass die Endung der Internetadresse auf .to lautete. Das war nicht gut.


  „Noch ein Tipp: Jede Bewegung ist ein Risiko. Pressen Sie sich eng an Hauswände, wenn Sie daran entlanglaufen, und rennen Sie, so schnell Sie können. In der Mitte der Straße zu gehen ist Selbstmord“, instruierte sie Reise Rudi. „Denken Sie einfach an die Million.“


  Ingo dachte nicht eine Sekunde an das Geld.


  Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, er sah die Menge an verformten Projektilen und Hülsen jeder Größe um sie herum liegen, mal verdreckt, mal neu und glänzend. Die schwarze Rauchsäule über der Stadt hatte sich ausgebreitet.


  Sein Verstand weigerte sich noch, das Gehörte und Gesehene als real zu akzeptieren. „Holen Sie uns sofort hier raus“, raunte er.


  „In genau … dreiundzwanzig Stunden und einunddreißig Minuten. Kommen Sie, Herr Rusnici. Die Menschen schaffen es oftmals jahrelang, in dieser Hölle zu überleben, bevor sie genug Geld haben und von Schleusern rausgebracht werden.“


  „Ist das hier ein Experiment oder so? Wie in Die Welle?“, rief Giovanni von hinten. Reise Rudi verlor seine aufgesetzte Freundlichkeit. „Sie wollen die Wahrheit?“


  Ingo war sich nicht sicher, ob der die Möglichkeit eines Albtraums, in dem er dank Bingosuff steckte, oder eine TV-Show bevorzugte, doch seine Lippen sagten bereits: „Ja.“


  Am Lastwagen tauchten nun Männer, Kinder und Frauen auf, die zu den verstreuten Flaschen hetzten, sich welche nahmen und sofort wieder in die Deckung der Ruinen sprangen.


  Der Mann lehnte sich nach vorne. „Mein Name ist Gerold Rathmeier, ich bin der Deutsche im internationalen Team von Peacemaker. Als Voy-TV haben wir Sie unter Vorspiegelung eines Gewinnspiels entführt und nach Aleppo gebracht, hier ausgesetzt und filmen, wie Sie vierundzwanzig Stunden überleben. Falls Sie überleben. Aber trösten Sie sich, es sind noch mehr darauf hereingefallen.“


  „Das ist nicht wahr!“, kreischte Domenica. „Meine Kinder!“


  „Peacemaker ist eine militante Friedensorganisation, die die Regierungen der Welt zum Handeln zwingen will. Indem wir entführen. Jene, die uns besonders durch Hetze im Internet aufgefallen sind, oder einfach nur willkürlich, um sie in die gleiche Situation zu stecken wie die Syrer und alle Flüchtlinge, bevor sie vor dem Krieg fliehen konnten. Diese Filme stellen wir ins Netz“, erklärte Rathmeier. „Niemand ist vor uns sicher. Wir agieren weltweit.“


  Ingo wusste, dass er gerade nicht verarscht wurde. „Dann gibt es keinen Millionengewinn?“ Manchmal wunderte er sich über die Ausgeburten seines Hirns.


  Rathmeier zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Sollten Sie überleben, natürlich. Aber bisher musste ich nichts auszahlen.“


  „Wie können Sie für Menschenrechte kämpfen, wenn Sie uns in den Tod schicken? Sie spielen mit uns! Sie sind schlimmer als die hier“, schrie Domenica und presste Petrick an sich, während Giovanni die Dächer im Auge behielt. Alle hatten sich inzwischen gegen die Wand gedrückt.


  „Es tut mir leid, aber Peacemaker muss das tun. Wir verstehen es als Erinnerung der zivilisierten Welt an das, was tagtäglich geschieht, weil sie nicht handelt, und als eine Mahnung an sie“, erwiderte Rathmeier. „Europa lebt zu lange ohne Krieg, um das Grauen noch zu kennen. Das ist unsere Art der Abschreckung gegen die Abstumpfung und die Mitleidslosigkeit der reichen Länder, die sich blind, taub und dumm stellen.“ Er lehnte sich nach vorne und blickte genau in die Kamera. „Wenn es schon nicht zieht, dass syrische Kinder abgeknallt werden, dachten wir uns, wir bringen andere ins Spiel.“ Rathmeier blickte auf seine Armbanduhr. „Weniger als zwanzig Minuten, bis der Fassbomber kommt. Und behalten Sie das Handy. Ohne das GPS darin können wir Sie nicht lokalisieren.“


  Ingo steckte es in die rechte Bademanteltasche. Er sah zum Lastwagen und zuckte zusammen, als es plötzlich laut knallte.


  Es war ein trockenes Peitschen mit einem rollenden Nachhall; das Echo kehrte von den durchsiebten Wänden in die Straßen zurück.


  Neben dem Lkw fiel ein Kind einfach um, verlor die beiden Flaschen, die es unter den Armen gehalten hatte, und blieb mit verdrehten Gliedmaßen liegen.


  Die Menschen verschwanden schlagartig hinter Trümmern oder in den Hauseingängen.


  Die Rusnicis kauerten sich an die Wand, die Mädchen und Petrick weinten leise.


  „Wir gehen keinesfalls zu diesem Laster“, flüsterte Ingo. „Der Mensch kann drei Tage ohne Wasser aushalten. Wir schnappen uns die Koffer und verkriechen uns.“ Er streichelte und küsste Giulia und Petrick, das Gleiche tat er mit Susi und Giovanni. „Wir schaffen das.“ Dann sah er Domenica flehend in die Augen. „Ich wusste nicht, dass es kranke Schweine sind.“


  Er würde sich einen Plan B überlegen, wenn der Hubschrauber nicht auftauchen sollte. Seine Familie musste überleben. Irgendwo musste es doch eine Botschaft geben. Oder er nutzte das Smartphone, gleich, sobald sie sicher waren.


  Sie schwieg und nickte nur. Es gab im Moment Wichtigeres als Vorwürfe: das nackte Überleben.


  Giovanni kroch als Erster los und hatte die Kreuzung erreicht.


  „Die Koffer sind weg“, rief er aufgeregt und stand auf, um besser sehen zu können. „Jemand hat sie …“


  Es knallte, dieses Mal lauter und dichter an ihnen dran.


  Giovanni duckte sich sofort wieder, warf sich flach hin.


  „Alles gut?“, schrie Ingo in Panik.


  „Nichts passiert“, kam die Antwort seines Sohnes.


  „Gut. Dann nichts wie weiter.“ Ingo wandte sich zu Domenica um.


  Seine Frau lehnte an der Wand, die Augen weit aufgerissen und Petrick fest an sich gedrückt, der sich ebenso wenig rührte. Die Kugel des Scharfschützen hatte Sohn und Mutter umgebracht, durch den kleinen Rücken in die Brust der Frau. Die Mauer dahinter hatte sich mit dem Rot des Blutes der beiden gefärbt und ein wirres Pünktchen- und Schlierenmuster geschaffen.


  Giulia und Susi bemerkten es im gleichen Moment wie Ingo. Sie schrien auf und stoben in verschiedene Richtungen davon.


  „Nein! Um Himmels willen, bleibt!“ Ingo bekam Giulia an den Haaren zu packen und riss die Schluchzende brutal zurück, presste sie an sich.


  Wieder ein Schuss.


  Susi gab einen Ächzer von sich, während ihr Rücken sich durch den Stoff rot färbte und zeitgleich ein faustgroßes Loch erschien. Sie taumelte, stürzte mit dem Gesicht voraus in einen Krater und verschwand aus Ingos Blickfeld.


  In der grauenhaften Stille erklang ein ganz leises metallisches Klirren, dann sprang die frisch ausgeworfene Patronenhülse blinkend in die Höhe und zeigte sich wirbelnd, hüpfte über die Straße und rollte klingelnd, bis sie stilllag. Sie stammte aus dem Gewehr des Mörders und war gar nicht groß. Aber sie hatte ausgereicht. Sie und das Projektil.


  Ingo sah das verspritzte, glitzernde Blut auf der Straße, das seiner Tochter gehörte. Dann drehte er den Kopf zu seiner erschossenen Frau und seinem toten Sohn. Der metallische Kupfergeschmack setzte sich auf den Staub und überlagerte ihn.


  „Das …“ Er hob die zitternde Hand und berührte Domenica im Gesicht, auf deren Zügen eine rätselhafte Ausdruckslosigkeit lag.


  Es knallte, und neben seinem Kopf platzte der Stein ab. Dieses Mal hatte der Scharfschütze ihn knapp verfehlt, und ein lautes Lachen erklang von irgendwoher.


  Ingo gefror in der Bewegung, die Fingerkuppen ruhten weiter auf der noch warmen Haut Domenicas.


  Er konnte sich nicht mehr rühren.


  Gar nicht.


  Er hielt die kreischende Giulia mit einer Hand an sich gepresst und erstickte sie fast dabei, der Schock brachte alles zum Stillstand: die Gedanken, die Arme und Beine. Die gebrochenen, braunen Augen seiner Frau, mehr sah er nicht. Die leeren Augen und das Blut an der Wand hinter ihr, aufgefächert wie ein detonierter Heiligenschein.


  „Komm da weg“, rief Giovanni außer sich. „Scheiße! Komm da weg!“


  Noch ein Schuss.


  Der Einschlag des Projektils erfolgte auf der anderen Seite seines Kopfes, Dreck spritzte schmerzhaft in seinen Nacken, und wieder lachte jemand.


  Ein Spiel. Es war für den Scharfschützen nur ein Spiel.


  Das Knattern der Rotoren nahm Ingo nur beiläufig wahr, über ihn huschte ein Schatten hinweg.


  Vermutlich hatte der Mann dort oben einen Opfer-Bingo-Zettel oder eine Punktetabelle, und Ingo fragte sich, wie viel ein westlicher Idiot im Bademantel brachte. Sein Hirn überraschte ihn erneut, rang mit der realen Surrealität des Moments der Erkenntnis.


  „Die Fassbombe!“, schrie Giovanni wie von weit, weit entfernt. „Sie werfen die Fassbombe!“


  Aus dem Augenwinkel sah Ingo etwas Großes neben den Lastwagen mit den Wasserflaschen aus dem Himmel fallen und aufschlagen.


  Im gleichen Moment erfolgte die Detonation.


  Nachtrag:


  Das Ende der Familie Rusnici wurde drei Tage später von der Gruppe Peacemaker im Internet veröffentlicht. Mit allen Details, manchmal nur die Tonspur, wenn es lediglich die Aufzeichnungen des Smartphones gab, da sich keine Kamera in der Nähe befand.


  Laut der Beobachtungsstelle der Rebellen warfen Hubschrauber der syrischen Armee eine Bombe über dem von Rebellen kontrollierten Viertel Aleppos ab. Dabei seien außer den Rusnicis zwölf Menschen ums Leben gekommen. Zwei Kinder wurden verstümmelt, kleine Läden zerstört und der Lastwagen in Brand gesetzt.


  Ankündigung von Peacemaker nach dem zehnten Video dieser Art, O-Ton:


  „Wir kündigen an, dank unserer aktuellen Bekanntheit unsere Einladungsstrategie in die schlimmsten Krisenherde dieser Erde zu verändern. Ab sofort arbeiten wir mit Entführungen.


  Nur Kinder aus sogenannten zivilisierten Ländern, die wegschauen. Bis die Welt handelt. Die Liste ist lang.“


  Zwei Tage später verschwand die achtjährige Jennifer Simmons, Texas, USA. Am Entführungsort wurde wie an vielen weiteren eine Visitenkarte von Peacemaker gefunden.


  Ihr Verbleib ist unbekannt.


  Nachwort und Interpretation


  „In 20 Monaten wurden 389 Kinder von Scharfschützen in Aleppo getötet. Hunderte andere haben die Schüsse zwar überlebt, leiden aber an lebenslangen Behinderungen.


  Laut UN fliehen jeden Tag 5000 Menschen aus Syrien, 28 Prozent aller Syrer sind aus ihren Häusern vertrieben worden. Zwei Millionen Menschen haben das Land verlassen und 4,25 Millionen sind auf der Flucht im eigenen Land.“ (Quelle: Süddeutsche Zeitung online, 18. August 2015).


  „Fassbomben sind mit Sprengstoff gefüllte Ölfässer, deren Abwurf über bewohntem Gebiet wiederholt von Menschenrechtsgruppen und in einer UN-Resolution verurteilt wurde.


  Die syrische Regierung soll bereits vielfach Fassbomben abgeworfen und damit Tausende Menschen getötet haben.


  Syriens Präsident Baschar al-Assad bestreitet den Einsatz der improvisierten Explosionswaffen. Jedoch verfügen von allen in den syrischen Bürgerkrieg involvierten Parteien nur seine Streitkräfte über die für den Einsatz der Bomben erforderlichen Hubschrauber.“ (Quelle: Zeit online, 30. Mai 2015)


  Wer es nun wagt, solchen Menschen Hilfe zu verweigern, zeigt seine grenzenlose Dummheit.


  Wie so oft gilt im Leben: Was man nicht selbst erfahren hat, kann man nicht immer begreifen, gelegentlich nicht mal im Ansatz verstehen.


  Mein Anliegen war es, zu zeigen, wie unvorstellbar es für einen Menschen aus einem friedlichen Gebiet wie Deutschland sein muss, diesen Horror in seiner ganzen Dimension zu begreifen.


  Man sieht das Leid, das Elend, das Sterben jeden Tag, nahezu ohne Zeitverzögerung in den Nachrichten. Jeder, der Kinder hat und sein Kind liebt, ahnt, wie schrecklich es sein muss, an solchen Orten zu leben.


  Dann sieht man Sekunden später Deutsche im Fernsehen, die gegen Flüchtlinge hetzen, sie beschimpfen, ihnen mit dem Tod drohen.


  Sie haben keine Ahnung, was Tod bedeutet. Sie leben in Deutschland.


  * * *


  


  Kurzgeschichte


  Die Letzte


  (Original: 2011)


  Kosovo, Prizren, deutsches HQ der Sektorschutzzone, 23. Dezember 1999, 11.41 Uhr.


  Es herrschte hektischer Betrieb auf dem kleinen Flugplatz. Die letzten Räumfahrzeuge verschwanden vom gefrorenen Rollfeld und gaben den Weg für die anfliegende Maschine frei.


  Eine deutsche Transall senkte sich langsam und scheinbar unbeholfen herab. Wie ein fettes, tarngrünes Insekt brummte sie träge heran. Die gewaltigen Motoren zogen zwei schwarze Rauchsäulen hinter sich her und verpesteten die Umwelt. Eine Lappalie angesichts der inneren Schwierigkeiten des Landes, bei denen noch viel mehr in Rauch aufgegangen war als Hab und Gut.


  Das Dröhnen der Rotoren schwoll an, wurde lauter, je näher die Transall kam.


  Oberfeldwebel Hektor Alois Burg stand in sicherer Entfernung, den Rucksack sowie den Seesack zu seinen Füßen abgestellt, und beobachtete die winzig wirkenden Räder, die den tonnenschweren Druck, der beim Aufsetzen auf die Bahn entstand, aushalten sollten. Er konnte es immer noch nicht glauben, sooft er die Landungen auch sah.


  Die Fahne des Windmessers, unter dem er stand, flatterte knatternd in den Böen, Schneeflocken trieben umher. Die Piloten waren es gewohnt, unter den widrigsten Bedingungen sicher zu landen, selbst Beschuss brachte sie kaum aus der Ruhe.


  Er steckte die Hände in die Taschen seines Parkas, der wie der Rest seiner Uniform in Schneetarnfarben gehalten war, das rote Barett auf seinem Kopf schützte nur leidlich gegen die Kälte. Burg hatte auch nicht vor, sich bei den Minusgraden lange in der Kälte aufzuhalten.


  Die Transall setzte auf.


  Es quietschte laut, schwarze Gummiwolken und Schnee stoben auf, und der Schub wurde verringert, das Röhren der Propeller tönte leiser.


  „Na, schon aufgeregt?“, fragte eine Stimme hinter ihm, dann schlug ihm jemand kraftvoll auf die rechte Schulter. „Wird ein bisschen langweiliger ohne Sie sein.“


  Burg drehte sich um und sah Leutnant Jormanns vor sich stehen. Sofort salutierte er.


  Der Leutnant winkte nur ab. „Schon gut, Oberfeld. Sie fliegen nach Hause, da müssen wir nicht mehr ganz so förmlich sein. Sehen Sie in mir den gesamten zweiten Zug, der im Moment im Gelände unterwegs ist.“ Das harte Gesicht mit den vielen kleinen Falten verlor etwas von der gewohnten Strenge. „Darüber hinaus haben Sie viel geleistet. Ich wollte Ihnen noch einmal persönlich sagen, wie sehr ich Ihren Einsatz geschätzt habe, Oberfeld. Meine Beurteilung wird entsprechend ausfallen, auch wenn es Ihnen nichts mehr bringt. Und genug Auszeichnungen haben Sie ja auch schon eingesammelt.“


  „Es macht sich dennoch gut, Herr Leutnant“, erwiderte Burg lächelnd. „Nach achtzehn Jahren wird es Zeit, dass ich was anderes tue. Und ich freue mich auf mehr Zeit mit meiner Familie.“


  „Die Piloten kriegen das hin, Sie heil nach Hause zu bringen.“ Jormanns nickte zum Flugzeug, das von kleinen Fahrzeugen umschwärmt wurde. Das Ausladen begann, danach standen Service und Tanken auf dem Plan. „In knapp vier Stunden sitzen Sie da drin und müssen sich nur noch Sorgen darüber machen, was Sie in Ihrem neuen zivilen Leben erwartet.“


  „Ich habe schon meine Pläne, Herr Leutnant“, erwiderte er. „Meine Frau hat alles hergerichtet. Die Eröffnung der Kneipe wird nächste Woche stattfinden.“


  „Stimmt. Sie haben erzählt, dass Sie schon immer hinter einem Tresen stehen wollten“, erinnerte sich der Leutnant an den Inhalt eines der wenigen privaten Gespräche zwischen ihnen. „Bleibt es bei den zehn Prozent Ihrer Einnahmen an den Hilfsfond für Minenopfer? Die Jungs haben so etwas erzählt …“


  „Sicher. Wenn ich diese Dinger schon nicht mehr entschärfe, kämpfe ich auf diese Weise gegen sie.“ Burg bückte sich und kramte in seinem Seesack herum, suchte einen Zettel heraus. „Würden Sie mir den bitte unterschreiben?“


  Jormann überflog die Zeilen. „Zeigen Sie mal“, verlangte er anschließend.


  Burg nahm die Box, für deren Inhalt er die Ausfuhrgenehmigung benötigte, aus dem Rucksack, dann öffnete er sie und reichte das Souvenir dem Offizier.


  Es war eine russische AP-Splittermine vom Typ POMZ. Handlich, mit einem billigen Stolperdraht als Auslöser und so konstruiert, dass sie bis zu Tausend Metallkugeln oder scharfe Stahlsplitter verschoss. Sie brachte Wunden und Tod im Umkreis von bis zu hundert Metern.


  Versonnen blickte Burg auf die Mine. Seine siebentausendste insgesamt und eine, die er per Hand entschärft hatte. Seine letzte und sogenannte Ausstiegsmine.


  Angesicht von zweihundert Millionen gelegten Minen in der Welt weniger als ein Tropfen Wasser in Lava, doch wenigstens tat Burg etwas gegen die heimtückische Gefahr. Er hatte sie Blau eingesprüht und sie mit grünen Aufklebern versehen, damit jeder erkannte, dass sie nicht funktionstüchtig war.


  „Die Treibladung ist entnommen, Herr Leutnant. Sie kann keinen Schaden mehr anrichten. Zu Hause werde ich sie in Acrylharz eingießen.“


  „Was haben Sie damit vor?“


  „Sie soll in die Kneipe.“ Er tippte gegen die Seite. „Da kommt ein Schlitz rein. Ich mache sie zur Sammelkasse für freiwillige Spenden.“


  „Normalerweise würde ich ein solches Gesuch ablehnen. Aber bei Ihnen …“ Jormanns gab sie ihm wieder zurück, nachdem er sie von allen Seiten untersucht hatte. „Ist das nicht ein wenig makaber, Oberfeld?“ Danach unterzeichnete er den Schrieb.


  „Minen sind makaber. Es gibt keine Steigerung.“ Sorgfältig packte Burg die harmlos gewordene Waffe ein. Er legte den Zettel mit der Ausfuhrerlaubnis dazu und verschloss die Kiste. „Dann sage ich mal Auf Wiedersehen. Kommen Sie auf ein Bier vorbei. Das erste geht aufs Haus.“


  Leutnant Jormanns reichte ihm die Hand. „Das Panzerpionierbataillon 142 dankt Ihnen für Ihren Einsatz, Oberfeldwebel Burg. Wir werden Sie und Ihre Gesangskünste vermissen.“


  „Danke, Herr Leutnant.“ Er strahlte übers ganze Gesicht und ergriff die dargebotene Rechte, anschließend salutierte er, nahm sein Gepäck und ging hinüber zur Transall.


  Im Bauch des Transportflugzeugs grüßte man ihn mit dem gebührenden Respekt, aber auch nicht übermäßig zackig. So etwas gab es höchstens bei Empfängen.


  Er suchte sich einen bequemen Platz und sicherte ihn mit einem handgeschriebenen Zettelchen, wie man am Pool die beste Liege mit dem Handtuch reservierte; ein Gefreiter verstaute seinen Seesack und den Rucksack. Danach ging Burg auf den kleinen Warteraum am Flughafen zu, wo ihn heißer Kaffee und Temperaturen um die zwanzig Grad lockten.


  Während er durch das harmlose Schneegestöber stapfte, gingen ihm bestimmte Bilder durch den Kopf, als wollte sich sein altes Leben von ihm verabschieden.


  Er sah die verschiedenen Minentypen vor sich, die er in seiner Karriere als Ausbilder und Soldat entschärft hatte; er sah die zerfetzten Körper derjenigen, die von den Fallen zerrissen worden waren; er sah verängstigte Dorfbewohner, die sich nicht mehr in ihre Heimat wagten, weil die Besatzer vor dem Abzug Minen deponierten.


  Hunderte.


  Tausende.


  Kilometerweit.


  Aus Flugzeugen abgeworfen, mit Werfern wahllos verstreut.


  Burg kannte die Resultate und die Wirkungen.


  Amputierte Unterschenkel, fehlende Füße. Weggesprengte Hände, entstellte Gesichter. Zerfetzte Genitalien. Junge, Alte, Männer, Frauen.


  Stolperdrähte und Druckzünder reagierten immer gleich, Minen reagierten immer gleich: Klick, bumm.


  Menschen, die Minen verlegten, waren für Burg die größten, widerlichsten Feiglinge.


  Selbst Heckenschützen bewiesen mehr Mut, weil sie ihre Opfer vor dem Schuss wenigstens durch ein Zielfernrohr anblicken mussten.


  Es ging um Demoralisierung, um Traumatisierung.


  Saddam Hussein hatte damals in Kurdistan zwanzig Millionen Minen legen lassen, in Asien sah es nach unzähligen Auseinandersetzungen mindestens ebenso ernüchternd aus. Etliche Menschen wagten sich nicht in die Felder, was wiederum Hunger zur Folge hatte.


  Aber man musste gar nicht nach Syrien, Libyen, in afrikanische Zentralstaaten oder ins Kosovo gehen, um auf Minenopfer zu treffen: Der Zweite Weltkrieg hatte seine tödlichen Samen in europäischer Erde hinterlassen.


  Burg wusste, dass selbst in den Niederlanden durchschnittlich ein Dutzend Leute pro Jahr durch alte Landminen verletzt wurden.


  Eigentlich unverantwortlich, dass ich aufhöre. Er betrat das Kabuff, in dem es herrlich nach Kaffee roch.


  Minen, Sprengfallen, zerfetzte Körper. Eben jene Bilder der letzten Jahre würden ihn ein Leben lang verfolgen, aber es kamen wenigstens keine weiteren mehr dazu.


  Siebentausend Minen ohne Fehler. Ich danke dir, Gott. Er nahm sich einen Kaffee, setzte sich ans Fenster und verfolgte die Tätigkeiten rund um die Transall. Gelegentlich nippte er am Becher. Die Wärme floss in ihn hinein, wirkte belebend.


  Burg erinnerte sich an den Talisman, den er von einem kleinen Jungen geschenkt bekommen hatte, vor vier Jahren, als er in die Felder gezogen war, um Minen zu suchen. Milan, so hatte er geheißen. Milan, dessen Vater bei Kämpfen ums Leben gekommen war und dessen Schwester einen Teil ihrer rechten Hand durch eine Sprengfalle verloren hatte.


  Er zog das Stück Leder unter seinem Hemd hervor. Gegerbte Rinderhaut, auf die mit einfachstem Mittel ein mystisches Symbol eingebrannt worden war. Gedankenverloren rieb er es zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Leder war mit der Zeit speckig und fleckig geworden, hatte aber seine schützende Wirkung nicht verloren.


  Meine Familie. Meine eigene Kneipe. Burg seufzte. Bald bin ich weg.


  Sein letzter Einsatzort lag nur wenige Kilometer von Prizren entfernt. Einundfünfzig Minen hatten er und sein Team in einem verlassenen Dorf geortet und ausgegraben, damit die Menschen in ihre Behausungen zurückkehren konnten. Die Felder der Umgebung waren sauber, die Detektoren hatten geschwiegen und keine knarrenden, fiependen Geräusche von sich gegeben.


  Die letzte Mine war die POMZ gewesen.


  Irgendeiner von den Kämpfern welcher Seite auch immer hatte sie dermaßen stümperhaft gelegt, dass höchstens eine Kuh oder eine Ziege über den Draht gestolpert wäre. Gäbe es den Krieg nicht, könnte man in diesem Dorf einen sehr ruhigen Urlaub verbringen. Alleine die Landschaft drum herum war wundervoll und schön bewaldet. Die Gastfreundschaft der Menschen überwältigte ihn trotz der langen Zeit, die er hier verbracht hatte, immer wieder aufs Neue.


  Als sich Burg an den Ort erinnerte und ihn in Gedanken besuchte, stoppte seine Hand, welche die Tasse gerade an die Lippen führen wollte.


  Scheiße …


  Er stellte das Gefäß ruckartig auf den Tisch, zog das Barett auf den Kopf und blickte auf die Uhr. Etwa drei Stunden bis zum Abflug.


  Das war zu schaffen, wenn er sich beeilte.


  Hastig sprang er auf und rannte hinaus in die Kälte, um seinen Rucksack mit der Ausrüstung zu holen.


  Das Schneegestöber hatte sich gelegt, der Himmel empfing ihn mit strahlendem Sonnenschein.


  Heimkehrtag.


  * * *


  Kosovo, zehn Kilometer südöstlich von Prizren, 23. Dezember 1999, 12:41 Uhr.


  Burg kämpfte sich durch den knirschenden Schnee die Anhöhe hinauf, die ihm mit ihrem dichten Bewuchs genügend Deckung vor den Blicken feindlicher Schützen gab.


  Die UÇK reagierte bei einem Zusammentreffen nicht immer freundlich; manchmal waren es auch schlecht gelaunte Söldner, die auf die Mitglieder der internationalen Friedenstruppe feuerten. Für sie gab es nichts mehr zu verdienen, seit die KFOR unterwegs war, also ließen sie ihrer Wut und Frustration durch Schüsse aus dem Hinterhalt freien Lauf.


  Er warf sich kurz vor dem Erreichen der Kuppe in den Schnee, zog sein rotes Barett ab und robbte die letzten Meter.


  Waffen hatte er, abgesehen von einem Messer, keine dabei. Auf die Schnelle wären ihm weder eine Pistole noch ein G36 ausgehändigt worden. Außerdem hatte Burg nicht vor, sich auf Kampfhandlungen einzulassen.


  Sein Feind hieß HPD F2, was entfernt nach einem Droiden aus Star Wars klang.


  Vorsichtig schob er sich über die Spitze und zog sein Fernglas hervor.


  Das beschauliche Dorf mit dem unaussprechlichen Namen lag unter ihm. Es hatte dem deutschen Sektoren-HQ in Prizren bei seinen Einsätzen genügt, wenn er die Koordinaten durchgab.


  Alles friedlich. Er zählte siebzehn Häuser, die ihn an Urlaube im Schwarzwald erinnerten. Fachwerkhäuser, grobe Steine, bäuerlich.


  Kein Rauch aus den Kaminen, keine Laute, die auf Menschen schließen ließen. Die Bewohner nahmen sich Zeit bei ihrer Rückkehr. Vermutlich trauten sie dem Frieden nicht.


  Er schaute sich weiter um und entdeckte die kleinen grünen Wimpel. Sie waren zwischen den Häusern, auf den Nebenstraßen und am Dorfeingang in die Erde gerammt worden. Einige von ihnen hatte der Schnee noch nicht ganz bedeckt, sie flatterten im eisigen Wind. Erinnerungen an die Minen und die eindeutige Botschaft an die Bevölkerung: Die Sprengfalle, die einmal an der Stelle vergraben lag, ist entfernt.


  Er nahm seine Karte aus der Innentasche des schneetarnfarbenen Parkas, um die Punkte mit seinen Aufzeichnungen abzugleichen.


  Vor etwa drei Wochen waren er und sein Team schon einmal hier gewesen und hatten begonnen, die Minen aus dem gefrorenen Boden zu heben.


  Da die Straßen nicht sonderlich breit und keinesfalls stabil waren, konnte das schwere Räumgerät, mit dem sie in wenigen Minuten ganze Schneisen in ein Minenfeld frästen, nicht zum Einsatz kommen.


  Handarbeit lautete die Devise.


  Von Haus zu Haus.


  Meter für Meter.


  Burg schaute erneut angestrengt durch das Okular.


  In der Siedlung entdeckte er keine Spuren. Da es seit einer Woche nicht mehr geschneit hatte, sah es gut für ihn aus: Es war niemand hier gewesen, weder die UÇK noch Söldner noch irgendein anderer Mensch.


  Das kleine Dorf mit dem unaussprechlichen Namen besaß nur geringe Bedeutung in der Gesamtgemengelage. Die muslimischen Bewohner hatten den Kommandanten gebeten, die Minen zu räumen, damit sie in ihre Häuser zurückkehren konnten.


  Einundfünfzig. Die Zahl stimmte.


  Aber die Zahl der abtransportierten und vernichteten Minen belief sich, wenn er sich richtig erinnerte, auf fünfzig.


  Das hieß: Er hatte eine im Dorf vergessen.


  Und er wusste genau, welche es war: das Höllending mit dem Androidennamen HPD F2.


  Eine Einzige, die er in der Eile des Notfalls nicht mehr hatte ausgraben können.


  Es war an jenem Tag geschehen, an dem die Engländer in ein Minenfeld gestolpert waren und sich keiner ihrer eigenen Engineer-Trupps in der Nähe befand.


  Er und seine Jungs rückten sofort in den Sektor aus, um die Engländer aus der misslichen Lage zu befreien. Danach hatte er sie vergessen, diese beschissene letzte Mine.


  Erst als er sich ganz sicher war, dass sich niemand in der Nähe befand, packte er die Karte weg, erhob sich und sprang durch den tiefen Schnee auf der anderen Seite des Hügels hinunter.


  Burg dachte beim Anblick der tanzenden, zuckenden grünen Fähnchen an die Italiener.


  Vor einer Woche erwischte es einen aus deren Truppe. Eine deutsche AT-2 Mine, die eigentlich für die Zerstörung von Panzern gedacht war, beschloss, in die Luft zu gehen. Der italienische Pionier hatte die integrierte Aufhebesperre unterschätzt, die sofort zündete, wenn sich eine Person an dem Sprengkörper zu schaffen machte. Vom Körper blieb nicht mehr als zerfetztes Fleisch, die Wucht reichte aus, um Teile seiner Überreste hundert Meter weit durch die Luft zu befördern.


  Burg hasste Minen.


  An ganz schlechten Tagen, wenn er wieder zerfetzte Kinderleichen sah, weil sie Schmetterlingsminen für Spielzeug gehalten hatten, wünschte er sich, ein Superheld zu sein. Er hätte die Minen mit reiner Gedankenkraft entschärft, alle, millionenfach, auf der ganzen Welt, auf einen Schlag.


  Da Burg keine Superheldenpower besaß, musste er es eben mit schwerem Gerät, mit Robotern oder mit seinen eigenen Händen tun. Eine nach der anderen.


  Burg verbot sich bei seinem Beruf stets daran zu denken, dass täglich neue dazukamen. Minen waren das Grauen, der niemals endende Krieg mitten im Frieden. Aus dem Grund gehörte er zu den Pionieren und nahm an Dutzenden von Kursen teil, um die Geheimnisse zu erkunden und auf alles vorbereitet zu sein, was sich die Entwickler der Minen ausdachten.


  Auf Burg wartete Mine Einundfünfzig, das Antitank-Modell aus Schweizer Fertigung.


  Es bereitete dem Routinier Kopfzerbrechen, der seinen Abstieg beendete und einen traumwandlerisch sicheren Slalom zwischen den Wimpeln hindurchlief. Auch wenn es keine Sprengfallen an den Stellen mehr gab, vermied er es, dorthin zu treten.


  Die Schweizer HPD F2 besaß einen Auslösesensor, der auf Magnetfeldänderungen reagierte.


  Die Minendatenbank der kanadischen Streitkräfte warnte davor, dass bereits „das Absuchen mit einem Detektor die Mine auslösen“ könne. Jegliche Beeinflussung der Mine solle vermieden werden.


  „Bei einer Detonation bewirkt die Mine katastrophale Zerstörungen an einem Fahrzeug und erzeugt herumfliegende, sekundäre Splitter bis auf eine Distanz von 150 bis 225 Metern“, hieß es.


  Scheiß Ding.


  Ihn ärgerte, dass es niemanden interessierte, wie die Hightech-Minen verschiedenster Nationen trotz entsprechender Sperrabkommen in den Kosovo gekommen waren. Nicht einmal die deutschen Medien griffen diese Fälle auf.


  Vermutlich durfte es niemand wissen, weil an anderen Stellen sehr viel Geld mit den Sprengvorrichtungen verdient wurde. Wie deutsche Minen in Länder kamen, wo sie nichts verloren hatten, blieb vom Ablauf her stets das Gleiche: Zwischenhändler, Drittstaat, Ausfuhrgenehmigung, fertig.


  Männer wie ich müssen sie später unschädlich machen. Burg überquerte die Hauptstraße, ging vorbei an dem kleinen Hühnerstall und blieb nach genau einundzwanzig Schritten stehen. Er befand sich etwa einen Meter von dem Brunnen entfernt, aus dem die Menschen ihr Wasser bezogen.


  Genau hier hatte ihm seine Sonde ein Alarmsignal auf den Kopfhörer gegeben, ein deutliches, knarrendes Piepsen. Im Nachhinein war er froh, dass die HPD F2 nicht sofort hochgegangen war.


  Aber der Wimpel fehlte.


  Es war hier.


  Ohne Eile zog er die Handsonde aus seinem Rucksack, einen dünnen, flexiblen Eisenstab, mit dem ein Pionier wie er im Boden stocherte und so nach Minenkörpern tastete.


  Vorsichtig wischte er den Schnee zur Seite, legte behutsam das Erdreich darunter frei und entdeckte den kleinen roten Wimpel, mit dem er den Ort der Mine markiert hatte.


  Rot.


  Nicht entschärft.


  Der Wimpel lag flach auf der Erde, umgedrückt von Wind und Schnee. Gefrorener Boden machte es nicht eben leicht, Minen behutsam zu entfernen. Die meisten von ihnen funktionierten selbst bei bis zu minus dreißig Grad tadellos.


  Burg versuchte es zunächst mit der Sonde, drang aber nicht in den Boden vor. Den Zünder sah er zwischen gefrorenen Krumen hervorschauen.


  Also zog er sein Messer heraus und schabte schnell, doch präzise eine Rille, die tiefer und tiefer wurde und sich am Minenkörper vorbeizog. Er schätzte, dass er eine halbe Stunde benötigen würde, bis er ihn freigelegt hatte. Danach würde er die Mine mitnehmen und …


  Scheiße! Er erinnerte sich während seiner Arbeit wieder daran, dass die HPD F2 über eine sogenannte Aufhebesperre verfügte.


  Sicherlich war sie als Antifahrzeugmine konzipiert, aber sie bekam einen antipersonellen Effekt, sobald man versuchte, sie anzuheben. Wie beim italienischen Kollegen: Bumm!


  Die Sperre sollte verhindern, dass feindliche Truppen Minen einfach wegtrugen. Oder dass Idealisten wie er sie von einem Brunnen entfernten, damit die Menschen an ihr Wasser gelangten.


  Burg starrte die halb freigebuddelte HPD F2 an, wischte sich übers Gesicht. Das machte es kompliziert.


  Er hatte seinen Fehler mit der vergessenen Mine vor Leutnant Jormanns geheim halten wollen, aber jetzt musste er über seinen Schatten springen und seinen Vorgesetzten informieren. Die Jungs müssen sie entfernen. Mir fehlen dazu die Mittel.


  Burg zog sein Handy, um im Lager anzurufen.


  Kein Empfang.


  Muss ich wohl wieder zurückrennen. Er erhob sich aus seiner knienden Haltung und setzte den roten Wimpel aufrecht neben die HPD F2. Rot. Welche Schmach.


  Aus weiterer Entfernung erklang Motorengeräusch, Fahrzeuge bogen auf die Straße ein und rollten in das Dörfchen.


  Hatte Burg zuerst geglaubt, es seien die Bewohner, erkannte er bewaffnete Männer in den vorderen Jeeps und den beiden nachfolgenden Trucks.


  Zwei Dutzend Leute ohne Uniform, in dicken Mänteln und mit Armbinden, die sie als eine zusammengehörige Kämpfereinheit kennzeichneten. Zwei der Männer schleuderten Handgranaten durch die Fenster der ersten Hütte, dumpf dröhnten die Explosionen und lösten Flammen im Innern aus.


  Bevor Burg etwas unternehmen konnte, wurde aus dem vorderen Jeep das Feuer auf ihn eröffnet.


  Er hechtete hinter den Brunnen und riss geistesgegenwärtig den roten Wimpel aus dem Boden.


  Es ratterte anhaltend, unzählige Kugeln prasselten gegen den Stein.


  Der Oberfeldwebel bekam Steinsplitterchen ab, Staub und Schnee rieselten auf ihn, aber die Einfassung rettete ihm das Leben. Vorerst.


  Der Motor des Jeeps röhrte auf, das Fahrzeug kam rasch näher. Männer riefen unverständlich durcheinander, es wurde weitergeschossen, was die Magazine hergaben.


  Scheiße! Burg zog keuchend den Kopf ein und hielt sein Messer einsatzbereit. Sein Puls raste.


  Weder war er Rambo noch ein begnadeter Nahkämpfer. Seine Feinde waren Landminen, die er effizient erledigte, mal mit Räumgerät, mal mit seinen Händen.


  Die letzten Ergebnisse auf dem Schießstand hingegen schrammten gerade so in den Bereich von „erfüllt“. Jetzt hatte er es mit vierundzwanzig Gegnern zu tun. Alles wegen der vergessenen HPD F2.


  Der Geländewagen preschte heran – und gleich darauf erklang die gewaltige Detonation! Der Fahrer hatte die Mine nicht bemerkt und war drübergefahren.


  Dieses Mal musste auch der Brunnen angesichts der Gewalten aufgeben. Die Explosion schob die Steine weg, Burg wurde zusammen mit den großen und kleinen Brocken nach vorne geschleudert und teilweise unter ihnen begraben.


  Das wiederum rettete ihn vor den tödlichen Splittern der HPD F2.


  In seinen Ohren klingelte es, aufgewirbelter Staub und schwarzer Rauch raubten ihm die Sicht. Es roch nach Blut und heißem Metall, nach brennendem Fleisch.


  Nicht liegen bleiben. Ächzend stemmte er sich unter den Steinen hervor. Er wusste nicht, ob und wie schwer er verletzt war, noch spürte er nichts. Das Adrenalin.


  Neben ihm lag ein Toter mit zerfetzten Beinen und püriertem Unterleib, aus der Bauchhöhle hingen die Überbleibsel der Gedärme.


  Burg nahm sich dessen Sturmgewehr, ein verschrammtes AK-47 mit doppeltem Magazin, und lud durch.


  Das Schrillen im Gehör ließ nach.


  Er vernahm noch mehr Rufe in der Sprache, die er inzwischen als Serbisch identifizierte; dem Motorenlärm nach entfernten sich die Lkw rasch. Gut möglich, dass die Kämpfer dachten, sie seien in einen Artillerieangriff geraten und zogen sich deshalb zurück.


  Alle weg? Hustend spähte er durch den dünner werdenden Rauch, hob das AK-47.


  Zwei Angreifer standen neben dem zweiten Jeep, die Gewehre im Anschlag, und zielten in seine Richtung. Sie hatten ihn noch nicht gesehen.


  Burg blieb nichts anderes übrig: Er schoss mehrmals auf die Kämpfer.


  Anfangs verfehlte er sie und sah, wie sie sich mit grotesken Hüpfern vor seinen Projektilen in Sicherheit bringen wollten. Doch trotz des Rüttelns des AK erwischte er sie nach zwei Salven. Sie fielen auf der Straße nieder. Einer regte sich gar nicht mehr, der andere wälzte sich vor und zurück, schrie und kreischte vor Schmerzen.


  Burg robbte am brennenden Geländewagen vorbei hinter einer Viehtränke in Deckung und ließ die Blicke schweifen.


  Kommt der Trupp zurück? Als nach einer knappen Minute nichts geschah, stemmte er sich ächzend am Trog in die Höhe.


  Anscheinend meinte es das Schicksal gut mit ihm. Bis auf ein paar Schürfwunden und Kratzer und das schwächer werdende Fiepen in den Ohren hatte er nichts abbekommen. Jeep und Brunnen hatten die Wirkung der HPD F2 absorbiert.


  Er wankte auf den Verletzten zu und war noch geschätzte zwanzig Meter entfernt, da tauchte ein dritter Mann hinter einem Häuschen auf.


  Der Unbekannte hielt eine Schnellfeuerpistole in der Rechten, in der anderen eine Handgranate, die er durch das Fenster eines zweiten Hauses warf. Parallel dazu schoss er auf Burg.


  Der Oberfeldwebel ließ sich fallen und spürte ein leichtes Brennen in der rechten Hüfte. Er hat mich! Als er lag, feuerte er auf den Angreifer und brachte ihn erst mit dem zehnten Schuss zu Fall.


  Verdammt! Rasch wechselte er das Magazin, rutschte hinter eine Hauswand und knickte dabei vier grüne Wimpel um. Blut sickerte aus seiner Wunde, färbte den weißgrauen Parka rot. Höchstens ein Streifschuss. Glück gehabt.


  Stille herrschte im Dorf, abgesehen vom leisen Knacken und Prasseln der Flammen, die gierig die Behausungen verschlangen und dabei Rauch in den wolkenlosen Himmel sandten.


  Seltsamerweise dachte Burg daran, dass sich die Entschärfung der HPD F2 erledigt hatte. Die Mine hatte ihm darüber hinaus auch noch das Leben gerettet.


  Mehr Ironie ging nicht mehr.


  Ich muss zurück ins Lager, bevor die Truppe ihren Mut wiederfindet. Das AK behielt er in der Hand, erhob sich und kehrte hinkend auf die Straße zurück, um nach dem Verletzten zu sehen.


  Als er um die Ecke bog, erwartete ihn eine Überraschung.


  Vor dem Angreifer stand eine junge Frau von höchstens siebzehn Jahren, die einfache Kleidung und einen dicken Mantel gegen die Kälte trug. Sie hielt eine Pistole in der ausgestreckten Hand, die Mündung zielte auf den Kopf des wimmernden Verwundeten.


  Sie wird … „Halt! Das …“ Burgs Protest ging im Knall der zwei schnellen Schüsse unter.


  Der Schädel des Liegenden wurde von den Kugeln aufgebrochen, noch mehr Blut spritzte in den niedergetrampelten Schnee.


  Die junge Frau senkte die Waffe und sah zu Burg.


  „Vielen Danke“, sagte sie in gebrochenem Deutsch und mit hartem Akzent. „Sie haben Dorf gerettet.“ Bei ihren Worten öffneten sich die Türen der Häuschen. Menschen traten hervor, stumm, manche mit Tränen in den Augen, andere mit einem sanften Lächeln. „Männer uns sonst getötet und gebrannt.“


  Mein Gott! Burg verstand, dass die Bewohner die ganze Zeit in den Behausungen ausgeharrt hatten. Aus Angst vor einer Entdeckung – ohne Feuer, ohne heißes Wasser. Sie mussten unmittelbar nach der Räumung zurückgekehrt sein.


  Er zeigte auf die beiden brennenden Häuser. „Gab es Tote?“


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Glück. Waren noch leer, wollten kommen zurück heute. Mit dem Vieh von Dorf.“ Sie ging auf ihn zu. Zuerst schien es, als wollte sie ihn umarmen, dann verbeugte sie sich stattdessen, während die Bewohner leise klatschten. „Vielen Danke. Auch, dass weggemacht haben Minen.“


  Burg war noch verwirrt von den Ereignissen der letzten Minuten. Er fühlte sich dennoch wie ein mittelalterlicher Held, der die Prinzessin aus der Hand der Schurken gerettet hatte.


  Was wohl geschehen wäre, wenn er die HPD F2 nicht vergessen hätte?


  „Danke“, sagte er. „Ich muss zurück. Mein Vorgesetzter muss wissen, was passiert ist und Leute schicken, falls die Kämpfer mit den Lkw zurückkommen.“ Er sprach extra langsam, damit sie ihn verstand.


  Die junge Frau nickte erleichtert. „Das gut ist.“ Sie zeigte auf seine Hüfte. „Sie verletzt.“


  Burg nickte. „Ist nicht schlimm. Darum kümmern sich meine Ärzte.“ Er winkte den Dorfbewohnern zu, von denen die ersten auf ihn zukamen und ihm wohl Geschenke bringen wollten. Er sah Würste, Schinken oder ein Brot; die junge Frau wollte eben ihre Kette vom Hals lösen. „Nein, nein! Das habe ich gerne gemacht.“ Langsam kehrten die klaren Gedanken zurück. Der Vorfall würde viel Papierkram nach sich ziehen, den er vor dem Abflug noch erledigt haben wollte. „Ich muss gehen.“


  Burg drehte sich noch einmal winkend um – und es klickte unter seinem rechten Schuh.


  Er hatte das Geräusch genau gehört.


  Er kannte es.


  Sein Blutdruck sackte ab, er verlor die Gesichtsfarbe.


  So knackte die AP DM-11, eine deutsche Mine der ersten Generation. Klein, leicht, aus Plastik und deswegen schwer zu orten. Er und seine Truppe hatten sie bei ihrem Einsatz übersehen.


  „Geh weg von mir“, konnte er der jungen Frau nur zuflüstern und bückte sich, um den dünnen Schnee um seinen Stiefel mit den Fingern wegzufegen. Er fühlte die Mine, auf der er mit der ganzen Sohle stand.


  „Was haben?“, fragte sie besorgt. „Ihnen schlecht?“


  Burg achtete nicht auf sie.


  Als Antipersonen-Druckzündermine war die DM-11 bewusst konstruiert, ihre Opfer nicht mit absoluter Sicherheit beim Auslösen umzubringen. Die Explosion zerfetzte die untere Hälfte des menschlichen Körpers.


  Amputation. Trauma. Mit Glück verlor er einen Fuß, mit Pech blieb ihm nur noch sein Oberkörper und mit noch mehr Pech starb er, sollte die DM-11 hochgehen.


  Er schrie seinen Frust und seine Wut heraus.


  Die bekannten Bilder von Minenopfern sprangen ihn geradezu an. Blut, zerfasertes Fleisch, geschredderte Organe, verkrüppelte Genitalien, unentfernbare Schrapnelle, die im Körper bleiben mussten und für Entzündungen sorgten … er kannte das alles.


  Und es durfte ihm nicht zustoßen.


  Nicht nach siebentausend Minen.


  Der zweite Fehler. Unvermittelter Schwindel machte ihm zu schaffen. Der Streifschuss an der Hüfte forderte dank Schock und Blutverlust seinen Tribut.


  Fiele er in Ohnmacht und nähme den Stiefel vom Zünder, wäre er verstümmelt, noch wahrscheinlicher tot.


  Burg zitterte, ihm wurde noch kälter.


  Ruhig. Ich schaffe das. Als Fachmann wusste er, was er gegen die DM-11 tun konnte – wenn ihm jemand assistierte.


  Aber seine Hände bebten leicht, das Risiko war ihm zu groß. Es musste bald geschehen, bevor sein Kreislauf zusammenbrach.


  Er sah die junge Frau an. „Du, wie ist dein Name?“


  „Hristina.“


  „Hristina, hör mir zu. Ich stehe auf einer Mine“, sagte er beherrscht und ruhig, schluckte und spürte schrecklichen Durst. In seiner Kneipe wartete das Bier. „Ich kann sie entschärfen, aber du musst mir dabei helfen.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Nein“, stammelte sie und wich zurück. Sie rief etwas auf Serbisch, und die Bewohner gaben Laute des Mitleids und des Entsetzens von sich. „Kann nicht. Habe Angst“, gestand Hristina. „Holen Hilfe von Ihre Basis. Retten Sie.“ Sie wollte sich umdrehen.


  „Stopp! Die Zeit habe ich nicht“, erwiderte Burg aufgeregt. „Mir geht es nicht gut. Ich kann jeden Moment zusammenbrechen, und dann geht die Mine hoch. Keine Sorge, ich weiß, was wir tun müssen. Komm bitte her, und …“


  Hristina schüttelte den Kopf. Die Bewohner, die ihm eben noch Geschenke hatten bringen wollen, zogen sich zurück, um nicht erwischt zu werden, falls die Mine explodierte.


  Durch Burg rollte eine Zorneswoge. „Verdammte Scheiße! Ich habe euer verficktes Dorf gerettet, und ihr …“


  Nur ihretwegen war er zurückgekehrt, hatte sich einen Streifschuss eingehandelt, hatte Menschen getötet, war beinahe durch eine HPD F2 in die Luft geflogen – und jetzt verweigerten sie sich.


  Wegen ein paar Handgriffen, die ihm das Leben retteten.


  Seine Vorstellungskraft zeigte ihm erneut, was die Mine mit ihm anrichten würde: Bumm, eine Blutwolke, sein Leib in Fetzen, er verstümmelt oder verreckt, in einem Dörfchen, das niemand kannte. An seinem letzten Arbeitstag. Ohne dass er seine Frau wiedergesehen hatte.


  Die nächste Schwindelattacke ließ ihn schwanken.


  Lange würde sein Körper nicht mehr durchhalten, Schweiß rann über seine Nase. Die Angst umklammerte den Verstand, die Verzweiflung schaltete alles aus, was an Moral im Weg war.


  Ich will überleben! Ich muss!


  Burg brachte das AK-47 in Anschlag, der Lauf richtete sich auf Hristinas Gesicht. „Lass die Pistole fallen“, befahl er wütend. „Dann komm her und tu, was ich dir sage. Wir entschärfen die Mine, und ich gehe!“


  Hristina ließ zwar die Waffe in den Schnee gleiten, doch sie schüttelte langsam den Kopf. „Geht nicht. Habe Angst“, stammelte sie.


  Burg visierte sie an. „Du wirst gleich sterben, wenn du mir nicht hilfst!“, schrie er sie außer sich an. „Mach schon, verdammt!“ Als sie sich nicht rührte, feuerte er einen Warnschuss knapp an ihr vorbei.


  Die Bewohner schrien auf und duckten sich, zwei wollten flüchten.


  „Halt! Alle bleiben hier! Stoi!“, brüllte er verzweifelt und schnaufte schnell, hektisch. Er hoffte, dass sie das russische Stoi verstanden. Sein Atem wurde in der kalten Luft weiß. „Wer geht, den knalle ich ab, verstanden?! Es verschwindet keiner, bis die Mine entschärft ist!“ Er blitzte Hristina an, leckte sich über die rissigen Lippen. „Sag es ihnen!“


  Die junge Frau übersetzte es.


  Alle verharrten, wo sie standen.


  Das leise Knistern des Feuers drang vom brennenden Jeep zu ihnen herüber, der Wind wehte den öligen Rauch zu ihnen.


  Burg blinzelte, ihm wurde schlecht.


  Mit Mühe stemmte er sich gegen die dritte Ohnmachtswelle. Er wunderte sich bei aller Panik, wie schnell sich das Leben ändern konnte. Siebentausend Minen und eine zu viel. Vom strahlenden Helden hin zu einem Mann, der andere mit dem Tod bedrohte.


  Aber es ging um sein Leben.


  Seins!


  Er wollte doch einfach nach Hause, und es konnte so leicht sein. Er brauchte nur die ruhigen Hände der jungen Frau.


  „Hristina“, sprach er rau, „ich zähle bis drei. Wenn du dann nicht hergekommen bist, erschieße ich einen von deinen Leuten.“ Burg schwenkte die Mündung auf einen älteren Mann, der einen Korb mit Wurst umklammerte.


  Der anvisierte Bewohner bekreuzigte sich mehrmals und murmelte etwas, vermutlich ein Gebet.


  „EINS …“


  Nachwort und Interpretation


  An dieser Stelle endet die Erzählung.


  Jeder mag sich ausdenken, wie sie endet und wie er es am liebsten hat: glücklich, traurig, mit der Entschärfung, mit der Rückkehr der Kämpfer – es bleibt den Lesenden überlassen.


  Mir ging es darum, auf die Problematik der Minen aufmerksam zu machen, und dazu benötigte die Geschichte kein Ende.


  Dass Krieg schrecklich ist, weiß jeder. Wie perfide Minen sind und wie sie das Leben sowie den Neuanfang nach dem Krieg mehr als erschweren, sogar unmöglich machen, das muss unentwegt betont werden.


  In aller Deutlichkeit.


  Laut Thomas Küchenmeister vom „Aktionsbündnis Landmine.de“ sind mindestens achtzig Millionen Landminen hauptsächlich in Ländern der Dritten Welt verlegt.


  Im Schnitt verlieren jeden Monat 800 Menschen ihr Leben, 450 weitere werden schwer verletzt.


  Als Beispiel: In der ersten Jahreshälfte 2010 fielen 557 afghanische Zivilisten Sprengfallen zum Opfer, darunter 74 Kinder. Die Kampfmittelräumtrupps der Vereinten Nationen (UN Mine Action Centre for Afghanistan, UNMACA) vernichteten allein in zwei Monaten 112.000 verschiedene Sprengmittel wie Personenminen und Panzerminen (Quelle: y – Das Magazin der Bundeswehr).


  In dieser Erzählung ist die Bedrohung durch Minen doppelt vorhanden: einmal als Gefahr für die dörfliche Gemeinschaft, einmal als Gefahr für den Einzelnen, der wiederum die Dörfler mit einbezieht.


  Wichtig war mir zu zeigen, dass der beste, freundlichste Mensch bis zum Äußersten gehen könnte, wenn ihn die Verzweiflung dazu bringt – weil er überleben will. Der einfachste und stärkte Antrieb für größte und grausamste Taten.


  Und man stelle sich die Frage: Wie würde man selbst handeln, sofern eine solche Entscheidung in einem bequemen Sessel bei einer Tasse Kaffee oder Tee realistisch zu treffen ist?


  


  Die Verlegerin Karla Paul im Gespräch mit Markus Heitz


  (September 2015)


  


  Die Leser kennen Dich bisher als Autor von fantastischen Sagen sowie spannenden Thrillern - wie kam es nun zu diesem Genrewechsel, warum ausgerechnet politische Erzählungen?



  Ich bin überzeugt, dass die meisten phantastischen Autorinnen und Autoren unterschätzt werden, sowohl was ihr Schreiben als auch die Erdung angeht. Sicherlich erfinden wir Welten, die es nicht gibt, und doch leben wir in der Realität, der wir uns nicht entziehen können.


  Da ich vorher zehn Jahre lang als freier Journalist im Lokalbereich arbeitete, kam mir das kritische Denken ohnehin nicht abhanden. Ich sehe, beobachte, analysiere und schreibe mir gelegentlich von der Seele, was mich ärgert und was ich gerne anders hätte. Oft waren es die kürzeren Werke, die mich faszinierten, wie von Albert Camus "Les Justes" (Die Gerechten) oder "L'Hôte" (Der Gast), die in knappstem Umfang ein Dilemma auf den Punkt bringen. Novellen sind ein wunderbares Medium und aktueller denn je in unserer schnellen Zeit: rasch lesbar, verknappt etwas darlegen.


  Ich bin ein sehr großer Fan von intelligent-politischem und gesellschaftlichem Kabarett, von Pispers, Schramm oder Rether bis zu Grebe, doch ich konstatiere: Kein Kabarettist hat durch sein Programm eine Wende ausgelöst.


  Die wenigen Damen und vielen Herren stehen auf der Bühne, zeigen Missstände auf, das Publikum klatscht begeistert, lacht haha (bei Witzen) und hoho (bei politisch inkorrekten Witzen) und geht nach Hause - aus. Katharsis. "Puh, der Kabarettist hat gesagt, was schief läuft. Wie gut das tat." - Merken Sie was, liebe Leserschaft? Genau. Es hat was von Gottesdienst. Der Priester vollzieht die Absolution, alle sind erleichtert und gehen nach Hause. Bis zum nächsten Mal.


  Hat sich was geändert? Nein. Aber sobald der Arzt sagt: "Oha, da müsste man was dagegen tun, sonst wird das übel enden", wird gehandelt. Weil es um das Persönliche geht. Spannend, nicht wahr?


  Erschreckenderweise sind die Einzigen, die frustriert auf die Straße gehen, mit fragwürdigen Bannern bewaffnet und haben nicht ganz verstanden, dass Ausländer und Flüchtlinge nicht ihr Problem sind. Es ist -wie so oft im Leben und bei Facebook- kompliziert.


  So entstand "Kommando Flächenbrand-Militante Kabarettisten". Natürlich engagieren sich einige Menschen in Deutschland und versuchen, Dinge zu verbessern. Meistens sind es Kämpfe gegen Windmühlen. Politik reagiert fast immer nur auf Druck, seltenst aus eigenem Antrieb. Beispiel: Es muss erst ein Atomkraftwerk in Japan aus dem Ruder laufen, um eine Energiewende einzuleiten, Tschernobyl war da schon vergessen, und dass Cattenom regelmäßig wegen Störfällen vom Netz genommen wird, kommt schon gar nicht mehr in die Nachrichten. Und wird es für Wirtschaftsverbände gefährlich, stehen die Lobbyisten Schlange, und es wird latent gedroht und auf Arbeitsplätze gezeigt, die verloren gehen könnten, andere Unternehmen verklagen die Regierung, um an ihr Geld zu kommen. Das ist äußerst bedauerlich.


  Gleichzeitig bemerke ich bei mir eine Resignation, da ich das System durchschaut habe und bemerke, dass es sich kaum ändern lassen wird. Perfide wird vorgeschlagen: "Los, mecker nicht. Bring dich ein, tritt doch in eine Partei ein und ändere was." Genau. Ich habe als Journalist ein paar Gute mit DEM Vorsatz antreten sehen. Ich weiß, wie es endete.


  Da bleibt die Wahl: es sich darin einrichten, das Beste draus machen und möglichst wenig bei dem Unsinn mitspielen oder mit Vehemenz dagegen angehen? Auch das muss jeder für sich entscheiden.


  


  


  Die erste Geschichte zur Flüchtlingsproblematik ("Der Nachbar") entstand bereits im Jahr 2008 und damals waren viele Deiner Ideen reine Fiktion, inzwischen hat Dich die Realität überholt. Bist Du damals schon davon ausgegangen, dass es tatsächlich soweit kommen könnte? Was für ein Gefühl ist es, wenn Du aktuell in den Nachrichten genau das siehst, was Du bereits vor Jahren beschrieben hast?


  Es gibt die alte Autorenweisheit, dass alles, was wir Kreative uns ausdenken können, von der Realität getoppt wird.


  In 2008 gab es einen größeren Anstieg von Flüchtlingsbooten, die übers Mittelmeer kamen; auch die Zahl der Schiffbrüchigen und Toten stieg. Der Autor dachte sich: Was wäre wohl, wenn das jemand richtig organisieren würde, ein cleverer, gebildeter Mensch, weil er die Schnauze voll davon hat, dass die sogenannte zivilisierte Welt beim Sterben in Afrika zusieht? Nicht mit wackligen Nussschalen, sondern Tanker und Containerschiffe aufbringt, 20.000 Menschen und mehr auflädt, sie kostenlos rüberbringt. Tag für Tag. Was würde Europa tun? Wäre es verboten, einfach so in ein Land zu kommen? Wer kann es einem Menschen übel nehmen, dass er besser leben will?


  Umgekehrt betrachtet: Was hat Europa denn in den vergangenen Jahrhunderten getan? Den FirstNations das Land geklaut, Millionen Menschen nach Amerika verfrachtet, die in Europa keine Zukunft mehr sahen oder haben durften. Was hätten die Iren bei der Großen Hungersnot 1845-1852 gemacht, wenn sie nicht nach Amerika ausgewandert wären? Verreckt? Zwei Millionen Iren emigrierten. Ich schuf in meiner Geschichte die Kombination aus Wut und Gelegenheit, wobei die Menschen aus Afrika ganz friedlich anlanden. Es sind eben nur sehr viele. Wohlgemerkt: 2008.


  Insofern fand ich es reichlich albern, dass gesagt wurde, man sei von der Situation jetzt überrascht worden. Man hat abgewartet und gehofft, dass es sich von selbst regelt. Und noch vor wenigen Jahren wurde ein militärisches Eingreifen in Syrien abgelehnt. Nun, da die Menschen in Massen nach Europa flüchten, wird plötzlich nach einem Ende des Krieges in Syrien geschrien. Zynisch. Und leider doch wie immer.


  Gerade geschah alles das, was ich mir in meiner Geschichte ausdachte: Grenzbefestigungen, der Ruf nach Ausweitung der Kontrollen im Mittelmeer durch Kriegsschiffe, umherirrende Menschen und verunsicherte Einheimische, die leicht Opfer von Propaganda verschiedenster Seiten werden können. Ich hoffe sehr, es geht nicht so weiter wie in meiner Story.


  


  


  In "Kommando Flächenbrand" beschreibst Du die Möglichkeiten jedes Einzelnen, wie wir als Teil der Demokratie positiv als auch negativ Einfluss üben können. Was erwartest bzw. wünschst Du Dir von Deinen Lesern?


  Wie ich schon andeutete - das muss jeder für sich entscheiden. Aber wer begriffen hat, dass unser System selbstkonservierend ist, kann schnell frustriert sein. In einer etablierten Partei etwas zu ändern ist unmöglich. Man wird schneller abgesägt als man schauen kann, sobald man unbequem wird. Das ist gar nicht böse gemeint, sondern eine nüchterne Beobachtung. Spiel mit oder du bist raus. Reformen sind nur schwer durchzusetzen, sogar kleine haben es schwer.


  Ein Beispiel: Ich schrieb vor einigen Jahren an Herrn Gauck, dass ich mir auf Wahlzetteln ein Feld "Enthaltung" wünsche, um ein Statement bei der Wahl abgeben zu können. Denn außer JA und NEIN bleibt mir nur das UNGÜLTIG, was meistens falsch ausgefüllte Wahlzettel sind. Also könnte man sagen, dass 90% der "Ungültigen" zu doof zum Ausfüllen waren.


  Ich möchte aber zur Wahl gehen, ein ENTHALTUNG ankreuzen können, um zu zeigen, dass ich Demokrat, aber unzufrieden mit der geleisteten Arbeit bin. DAS ist eine Rückmeldung an die Parteien, die jammern, dass die Wahlbeteiligung so schlecht wäre. Ja, logisch. Weil ich keine Alternative habe. Ich will nicht meine Stimme (die übrigens bares Geld ist, weil es einen Verteilerschlüssel von Euros nach errungenen Wählerstimmen gibt) dem kleineren Übel geben und verschleudern, ich will sie NIEMAND geben und sagen: Macht es besser und haltet eure Versprechen. Das wäre in meinen Augen eine Stärkung des demokratischen Prinzips. Das Geld aus dem Topf ENTHALTUNG kann man prima in soziale Projekte stecken. Übrigens sieht jede Satzung bei eingetragenen Vereinen in Deutschland bei Neuwahlen die Möglichkeit vor, mit JA, NEIN und ENTHALTUNG zu stimmen. Und ein Verein ist demokratisch geführt. Ach ja, das Gauck'sche Büro antwortete. Sinngemäß sei es nicht die Aufgabe des Bundespräsidenten, ich solle mich selbst kümmern. Tja. Gut abgeschmettert vom obersten Demokraten Deutschlands. Vielleicht braucht man einen neuen Begriff für die aktuelle Regierungsform.


  


  


  Mit den Erzählungen kritisierst Du auch die Politik und zeigst viele Fehler auf, sowohl national als auch international. Was verlangst Du von der aktuellen Regierung?


  Keine Regierung hat jemals einen einfachen Job, sogar nicht in den Zeiten, die rückblickend als "gut" bezeichnet werden. Irgendwas geht immer schief oder es treten Turbulenzen auf.


  Was jeder verlangen sollte, ist eine gewisse Weitsicht, die eine Regierung haben sollte. Beispiel Energiewende: Windräder einfach flächendeckend bauen, wo die Voraussetzungen passen, und AKWs abschalten, fertig. Klar sieht das nicht schön aus - ja, und? Ein Windrad fällt um - ein Atomkraftwerk geht hoch. Das ist ein gravierender Unterschied, und schön aussehen tut ein explodiertes AKW übrigens ebenso wenig wie das verstrahlte Umland. Es gibt gerade bei guten Projekten immer zu viele Bedenkenträger, die auf Zeit spielen, bis alle keine Lust mehr haben. Dann ist das Thema bis zur nächsten Katastrophe vergessen. Und dann sagen sie wieder: "Ach, hätten wir doch mal..."


  Dazu gehört auch, sich als Regierung von den Abhängigkeiten äußerer Einflüsse und Einflüsterungen zu lösen. Ganz klar: Das Gehalt von Bundestags- und Bundesratsabgeordneten verdoppeln, alle Nebeneinkünfte verbieten. Zack. Manchen ist leider sehr deutlich anzumerken, dass sie ein Mandat haben, um abzukassieren. Doppelt und dreifach und mehr. Ohne dass sie genau offenlegen müssen, von wem sie Kohle beziehen. Daran müsste gedreht werden. Ich will wissen, wenn ein "Vertreter des Volkes" zu seinem Einkommen, dass wir Steuerzahler leisten, nebenbei von x Firmen das zehnfache einkassiert. Da muss man sich dann fragen, für wen er abstimmt. "Dess' Brot ich ess, dess' Lied ich sing", so hieß es mal.


  


  


  Du bist für Deine große Musikleidenschaft bekannt und twitterst regelmäßig Deinen jeweiligen Schreibsoundtrack zu den verschiedenen Projekten. Welche Lieder empfiehlst Du passend zu "Kommando Flächenbrand"?


  Ganz klar von den Ärzten "Deine Schuld", weil es genau trifft, um was es geht. Das Hazy Osterwald Sextett "Konjunktur Cha-Cha" und "Der Fahrstuhl nach oben ist besetzt". "Das Lied der Partei", weil es für jene herrlich ironisch ist, die einen Funken Geschichtswissen haben. Rainald Grebe mit "Ich bin der Präsident" und "Der Kandidat". Metallica mit "Master of Puppets", Clawfinger mit "Nigger", Megadeth "Symphony of Destruction" und im Grunde das komplette Album von Queensryche "Operation Mindcrime". Man sieht, die Bands aus der oft verkannten Metal-Sparte hatten schon immer das kritischere Denken.
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